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Berlin, den 30. August 1919

D ie  Sam m ellinse
A n tw o rte n

uch die Annahme des österreichischen Friedens vertrages 
wird den neuen Status von Italien (nach dessen Ge« 

staltung zwei Leser fragen) noch nicht ganz klären. Italiens 
Machtbereich wird erst begrenzt sein, wenn die Türken ihren 
Vertrag unterschrieben haben. Baron Sonnino, den der auf 
der Pariser Konferenz mächtige H err Tardieu, der Minister 
von morgen, in seinem Buch über Algesiras spöttisch einen 
„zum Engländer erzogenen protestantischen Juden“ genannt 
und der sich am Quai d’Orsay nicht recht durchzusetzen 
vermocht hat, ist aus dem Am t gegangen. Daß der kluge 
Tardieu während seines langen Aufenthaltes in Amerika ihn 
auch vor dem Ohr des Präsidenten unzärtlich beredet habe, 
wurde in Rom erzählt; und geglaubt, seit Herr W ilson in 
Turin sagte: „Dem Baron Sönnino mußte ich, als er neu* 
lieh für das Recht Italiens auf die Herrschaft über alle itali
schen Volksmassen eintrat, antworten, daß ich ihm, leider, 
nicht N ew  Y ork  überlassen könne, obwohl es, wenn ich nicht 
irre, die größte italische Stadt der Erde ist und mehr Italer 
umfaßt als irgendeine Stadt Ihres Königreiches.“ Das klang 
dem empfindlich feinen Gehör der Neoröm er ein Bischen 
ironisch; warnte leise vor Größenwahn und erinnerte an die 
Breite des Auswandererstromes, der sich aus Italien ins W elt
meer ergieße und gewiß nicht dafür zeuge, daß in etwas vor*
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gerückten Grenzen das Behagen neuer Volksmenge gesichert 
sein werde. Nun ist Roms internationaler Sprecher der aus 
mancher Verhandlung und aus seiner Botschafterzeit den 
Parisern genau bekannte Minister Tittoni, der sich oft ge* 
rühmt hat, „eine vollkommen friedliche und uneigennützige 
Politik zu treiben, deren Voraussetzung die Unantastbarkeit 
des Osmanenreiches und die Eintracht mitOesterreich-Ungarn, 
mit Rußland und allen Signatarmächten des Berliner Ver- 
träges ist“ . D er soll nun die Früchte des von Salandra-Son- 
nino*D’Annunzio gesäten „heiligen Egoismus“ in die Scheuer 
bringen; soll, nach allen mit Goluchowski, Aehrenthal und 
noch östlicheren Großwesiren ausgetauschten Freundschaft* 
betheuerungen, die aus der Erbmasse Oesterreich*Ungarns 
und derTürkei den Italern zugesagten Beutestücke in Sicher* 
heit bergen. Klio kann witzig sein. Die deutschen Kriegs* 
erklärungen hatten Italien der Bündnißpflicht enthoben. In 
der Kammer sprach damals Ministerpräsident Salandra: „D a  
die Bundesgenossen einen Angriffskrieg, nicht einen als Ver* 
theidigungmittel ihnen aufgezwungenen, führen, war Italien 
nicht in die Bündnißpflicht genöthigt. Doch seine Neutra* 
lität darf nicht thatlose Gleichgiltigkeit werden. Italien muß 
wachsam und stark sein; will erlangen, was ihm nothwendig 
scheint: und wird es erlangen. Heer und Flotte Italiens 
sind jetzt für jeden Fall bereit.“ D er Abgeordnete Giovanni 
Giolitti rief: „Die Frage nach unserer Bündnißpflicht ist be
antwortet worden, als, im August 1913, Oesterreich-Ungarn  
dem Königreich Serbien den Krieg erklären wollte. Genau 
so lagen die Dinge wieder im Juli 1914. Alle Bürger dieses 
Landes müssen eine wachsame und bewaffnete Neutralität 
redlich wahren, bis die Stunde schlägt, die uns zum Schutz 
unserer wichtigsten Interessen aus dem Lager ruft.“ Mit 
413 gegen 49 Stimmen spricht die Kammer der Regirung 
volles Vertrauen aus. D a nicht nur die von Oesterreich (wie 
Franz Josephs Brief an W ilhelm  beweist) gewollte Kleine* 
rung Serbiens, sondern schon jede Verschiebung des austro» 
italischen Gleichgewichtes östlich von der Adria den Sie
benten Artikel des Dreibundvertrages verletzt und zugleich 
den ganzen Pakt entkräftet, ist Italien frei; und kann, wenns
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5hm nützlich scheint, in die Reihe der Entente»Mächte tre# 
4en. „W ie durfte, nach dem zweimal, zuerst im November 
1912, von Italien abgewehrten Versuch, Serbiens M acht ein# 
.zuschränken, Oesterreich# Ungarn zweifeln, daß sein Ulti# 
matum und sein Einbruch in serbisches Land den Dreibund 
lösen w erde?“ So hat, als Botschafter in Paris, H err Tittoni 
gefragt, der dort stets besser angeschrieben war als der durch 
einen Hymnus auf den kranken Kronprinzen Friedrich, auf 
dessen Heimath und als Gehilfe Crispis verdächtig gewordene 
Baron Sonnino. Jeder Kenner internationaler Politik mußte 
wissen, daß die BeschießungBelgrads, also der Versuch, die Bai# 
kanordnung gewaltsam zu ändern, sofort, wenn ihn Deutsch# 
land stützte, erstens die russische Gesammtmobilisirung er# 
wirken, zweitens Italien aus allen Vertragsbanden lösen müsse.

Italien und Oesterreich, hatte ein römischer Diplomat 
einst zu dem Botschafter Bülow gesagt, können nur Bundes# 
genossen oder Feinde sein. Das Bündniß war für Bismarck 
„eine Bülte auf der Entenjagd“, der aus einem zeitlich be# 
grenzten franko*italischen Gegensatz dem Deutschen Reich 
zufließende Zins; für Oesterreich*Ungarn die Versicherung 
gegen Einbruch in die von Italern bewohnten Provinzen; für 
Italien die Wartehalle, worin sich athmen ließ, bis am Bren# 
ner und am Isonzo die Stunde der Erlösung schlug. Ehe ir# 
gendein Schritt in die Südslawengebiete gewagt wurde, mußte 
Italien (und Rumänien) befriedigt werden. W eil es nicht ge* 
schah, auch in Berlin, wo Thorheit auf schnell triumphalen 
Sieg rechnete, nicht verlangt wurde, hatte Italien freie W ahl und 
durfte hoffen, die reif gewordene Birne mühelos zu pflücken. 
D ie W^estmächte winkten ihm bald nach dem Ausbruch des 
Krieges. Zu früh. Der Umworbene wollte ganz sicher sein, 
sich dem Sieger zu gesellen und nicht am Ende des Haders out 
‘in the cold zu sitzen. U nd in Petrograd, in der Einflußsphäre 
zweier Großfürstinnen aus serbischem Stamm, regten sich 
allerlei Bedenken. Minister Sasonow sah voraus, daß Italiens 
Eintritt in die Koalition und deren W eitung in einen Vier* 
bund die Erfüllung der Südslawenwünsche an der Adria er# 
schweren würde; und wollte wenigstens warten, bis Italien 
gelbst den Beitritt anbiete. Im Februar 1915 deutete der Bot*

19»
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schafter Marchese Imperiali in London die Bereitschaft an;, 
und unter dem Vorsitz von Sir Edward Grey begannen die  
Verhandlungen (die für Frankreich H err Paul Cam bon, für 
Rußland G raf Benkendorf führte). H err Sasonow schrieb 
darüber: „D er G ang der Verhandlungen war langsam, weil 
die in London vertretenen Großm ächte Interessengegensätze 
zu überwinden hatten und weil die Mission des Fürsten Bü* 
low, die Italiens Eintritt in den Krieg um ein volles Halb* 
jahr verzögert hat, immer wieder bemüht war, das wiener Ka* 
binet zu Nachgiebigkeit und zu Konzessionen an Italien zu 
bestimmen. Frankreich fand im Südosten, Rußland im N o rd 
osten der Adriaküste die italischen Forderungen allzu hoch. 
D ie Vertheilung Dalmatiens und Albaniens, die Ordnung ihrer 
Besitz« und Rechtsverhältnisse dauerte allein sechs W ochen. 
W ir vertheidigten hartnäckig die Südslawenrechte, verlangten 
für Serbien einen sicheren Ausgang ins M eer und hatten gegen 
den überhitzten Dehnungdrang Italiens zu kämpfen, das oben* 
drein alle den Serben zufallenden Gebiete neutralisiren wollte. 
Schließlich haben die W ünsche der Heerführer den Abschluß  
beschleunigt. In den letzten Tagen ist uns noch gelungen, 
einzelne Vortheile für Serbien und M ontenegro zu erlangen.“ 
A m  sechsundzwanzigsten April wurde derVertrag unterschrie* 
ben, dessen Mittelstück, die Paragraphen Vier bis Zehn, alle 
dem Königreich Italien anzufügenden Bezirke umfaßt. „D as  
Trentino, Südtirol bis zum Brenner, Stadt und Gebiet von  
Triest, die Grafschaften Goerz und Gradiska, Istrien bis zum 
Quarnero mit Voloska und allen vorliegenden und benach* 
bargen Inseln; Dalmatien mit allen in seinen Gewässern lie* 
genden Inseln; in Albanien das Gebiet vonV alona; im Dode* 
kanesos alle von Italien besetzten Inseln; wenn die Türkei ge* 
theilt wird, in dem die Provinz Adalia bespülenden Mittel« 
meerbecken eben so viel Herrschraum wie irgendeiner Signa« 
tarmacht in einem anderen Theil des Mittelmeeres, in dem über* 
all das politische Gleichgewicht gesichert sein m uß; in Libyen 
alle Rechte, die der Vertrag von Lausanne noch dem Sultan 
vorbehielt.“ Die ganze Zone der Bucht von Cattaro, der Hä* 
fen Antivari, Dulcigno, San Giovanni di M edua, Durazzo 
soll neutralisirt werden. M ontenegro, mit dessen Selbständig*
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Iceit damals noch gerechnet wurde, kam, trotzdem eine Toch* 
ter seines Herrscherhauses Victor Emanuels Frau ist, nicht 
viel besser weg als Serbien. Doch wurde dem künftigenYugo* 
sla wien (Serbien, Kroatien, M ontenegro) verheißen: die Adria«« 
küste von Voloska bis an die Grenze Dalmatiens, Alles, was 
Ungarn und dessen kroatischem Banat, mit den Häfen Fiume, 
N ovi und Carlopago, gehörte, und das Küstenland vom Kap 
Planka bis an die Drina, mit Spalato, Ragusa, Cattaro und den 
neutralisirten Häfen. N ach der Erfüllung der Vertragsbedingfc 
ist Italien mit der Bildung eines neutralisirten Kleinstaates Al* 
banien einverstanden,dessen internationaleVertretung es über* 
nehmen kann, und schließt sich dem Abkommen Englands, 
Frankreichs, Rußlands an, das Arabien und die Heiligen Stätten 
des Islams fortan einer unabhängigen Musulmanenmacht zu* 
weist. Von der Kriegskontribution erhält es „den Theil, der 
seinen Mühen und Opfern im Krieg angemessen ist“ ; von 
England sofort eine niedrig verzinste Anleihe von mindestens 
fünfzig Millionen Pfund Sterling; und ihm werden Grenz* 
Weitungen in Libyen, Somaliland, der Erythraea und in den 
an Englands und Frankreichs Kolonien grenzenden Gebieten 
für den Fall versprochen, daß diese M ächte ihren afrikanischen 
Besitz auf Deutschlands Kosten vergrößern. Rußland mußte 
sich obendrein verpflichten, gegen Oesterreich*Ungarn,damit 
ItaliennichtdessenmilitärischeHauptmachtabzuwehrenhabe, 
bestimmte Streitkraftmengen in Bereitschaft zu halten. Und die 
drei Partner mußten sich in den Entschluß einen, in irgend* 
welche Verhandlung über Krieg und Frieden Vertreter des 
Heiligen Stuhles nicht zuzulassen. D er Vertrag, den Militär* 
und Marinekonventionen ergänzen, sollte geheim bleiben und 
Italien spätestens einen M onat nach der Unterzeichnung „ak* 
tiv“ in den Krieg eintreten. Die verheißene Bescherung (de* 
ren Umfang Präsident W ilson noch nicht kannte, als er seine 
Vierzehn Grundsätze aussprach) übertraf alles Hoffen italischer 
M egalomanen; so hoch hätte auch ein geschmeidigerer Poli* 
tiker, als G raf Burian je war, nicht zu bieten vermocht. Italiens 
„genie de la juxtaposition“ hat sich wieder bewährt; mit Bü* 
lows Offerte, die dem lombardo*venetischen Groll Franz Jo* 
sephs schwer abzuringen war, trieb es in London den Preis
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in die H öhe. In Versailles hats dann obendrein noch Fium e  
verlangt, das als slawischer Hafen Triest arg schädigen könnte- 
Diese Klippe scheint der schlaue Pilot Tittoni umsteuert zu  
haben. Ich glaube auch nicht, daß die politisch klugen Italer 
ernstlich daran denken, neben den Siedelstätten yugoslawi* 
sehen Ingrimmes sich eine Austria Irredenta zu schaffen. Süd* 
tirol ist nicht italisches Land und würde das weitgewordene 
Imperium Roms nur schwächen, nicht kräftigen. Das wissen die 
hellen Köpfe und nüchternen Rechner am Tiber und w arte»  
drum wohl nur, bis in erneuter W elt die Hingabe urdeutscher 
Landstücke ihnen nützliche Freundschaft erkaufen kann.

Sie vermissen die Angabe, was aus der (im vorigen H eft 
erwähnten) „spanischen Vermittelung“ vom Spätsommer 1917  
geworden und ob auf die von dem Minister Balfour formulirte 
A ntw ort aus Berlin ein neuer Gesprächs versuch gefolgt sei. D a  
uns die Akten der Genesis von Zeit zu Zeit zwar versprochen* 
doch nicht vorgelegt werden, ist eine bündige Antw ort nicht 
möglich. Auch Erzähler, die selbst zu solchem Handel mitge* 
wirkt haben, merken manchmal zu spät, wie fehlbar ihr Ge* 
dächtniß ist. D a H err Helfferich in einer seiner hundert 
schwächlich wüthenden Invektiven gegen den Minister Erz* 
berger berichtet hat, dem Spanier sei die Erhaltung des deut# 
sehen Besitzstandes vom Juli 1914 sammt Kolonien, der Ver* 
zieht auf Entschädigung (auch Belgiens) und aufW irthschaft* 
belästigung als Verhandlungbasis bezeichnet worden, konnten» 
schon damals,nur völlig Verblendete, vonMilitaristenwahn aus* 
gedörrte Hirne von diesem Schritt irgendwas hoffen. Rußlands 
Provisorische Regirung sogar hatte früh und barsch abge* 
lehnt, sich in solches Gespräch einzulassen. HerrTerestschenko- 
befahl dem Geschäftsträger in M adrid, dem König und dem  
Minister zu sagen, Rußlands Entschluß, den Krieg fortzu* 
setzen, sei unerschütterlich und von der Reichsversammlung 
in M oskau soeben bestätigt worden. „Eine neutrale M acht, 
die sich in die M einung verleiten ließe, wir würden, um rasch 
Frieden zu erlangen, uns nachgiebig zeigen, müßte sich nachher 
selbst eines Fehlers beschuldigen.“ Das klang nicht ermuthi* 
gend. Vergessen Sie auch ni cht, daß SpaniendieVermittlung ab*
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gelehnt undnur BalfoursAntwortsatznachBerlingemeldet hat. 
Gerade in dieser Zeit hatte die im letzten Lebensjahr des 
Zarismus gesunkene Hoffnung auf Rußland sich im W esten  
wieder gehoben. V or der großen Militärkonferenz, die für 
die letzten Septembertage geplant w ar, hatte H err Lloyd  
George den russischen Geschäftsträger N abokow  zu sich ge« 
beten und, vor dem O hr des dem Premierminister persönlich 
befreundeten Leiters des „M anchester Guardian“ , ihm gesagt, 
wie ungeheuer wichtig die Herstellung eines engeren Verhält« 
nisses zu der russischen Heeresleitung für die Entente«Mächte 
sei. „Ohne feste Einheit und Verständigung über die Be« 
schlüsse können wir nicht siegen. Diese Einheit ist aber nicht 
erlangbar, wenn Ihre Heeresleitung mit uns nur manchmal te« 
legraphisch verkehrt und hier durch Schilinskij, Palitzyn und 
junge Generale vertreten ist, die von den Plänen und Absich« 
ten des H auptquartiers, von dem Stand und den Möglichkei« 
ten der Front noch weniger wissen als wir selbst. Niemals, auf 
keiner einzigen Konferenz, haben wir von einem russischen 
General ein aufklärendes, durch seinen Gehalt wirksames W o rt  
gehört. Schicken Sie uns jetzt, endlich, einen erfahrenen Ge« 
neral von Ansehen und mit weitgehender Vollmacht; er müßte 
hier in London sein, ehe die Konferenz beginnt. Ich habe auch 
den sehnlichen W unsch, mit Kerenskij selbst in vertraulichen, 
aufrichtig intimen Verkehr zu kommen. Das können Sie 
vorbereiten. Ich bin für Sie immer zu sprechen und rathe 
Ihnen, auch zu Bonar Law und den anderen Ministern di« 
rekte Beziehungen anzuknüpfen.“ In dem selben Gespräch 
sagte der Premier, H err Henderson müsse aus dem Kabine! 
scheiden, weil er seinen Genossen in der Arbeiterkonferenz 
verschwiegen habe, daß Kerenskij die Stockholmer Sozialisten* 
Zusammenkunft als eine Parteiangelegenheit betrachte, die 
von der alle W illensströme Rußlands verkörpernden Regir* 
ung nicht besonders gefördert werden könne. Das Parlament 
müsse erfahren, daß H err Henderson das Interesse seiner Par* 
*ei über die Pflicht gestellt habe, die er dem Vaterland und 
dessen Verbündetem schulde, und werde dann die Verwei* 
gerung der für Stockholm geforderten Pässe billigen. H err 
Nabokow  schlug vor, den General Alexejew oder wenig*
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stens Rußkij nach London zu schicken. Bald danach aber w«sr 
die Provisorische Regirung Kerenskijs gestürzt und die mit 
deutscher Hilfe eingeschleppten Bolschewiki brachen denWil* 
len zu Fortsetzung des Krieges. Für uns bleibt die Hauptsache: 
Berlin hatte die von denW estm ächten als Friedensbürgschaft 
geforderte Zusicherung belgischer Freiheit nicht gegeben.

B rie fe
H err Geheimrath Felix Deutsch, der dem Direktorium der 

Allgemeinen Elektrizität*Gesellschaft vorsitzt, schreibt mir:
„Sehr geehrter H err Harden, im Heft 43 der .Zukunft4 

sagen Sie auf Seite 128: ,N och wichtiger aber ist, daß jeder 
Arbeiter am Gewinn des Unternehmens betheiligt werde.* 
Bei dem großen Einfluß Ihrer Zeitschrift machen Ihre An* 
schauungen naturgemäß starken Eindruck und ich möchte 
mir deshalb doch gestatten, Ihnen einigen Zahlen zu ge* 
ben, die vielleicht geeignet sind, Sie die Frage etwas anders 
ansehen zu lassen.

Ueber die Gewinnbetheiligung der Angestellten ist in 
letzter Zeit viel geschrieben worden; aber ich habe das Ge* 
fühl, daß Niemand dabei mit dem Bleistift gearbeitet hat. 
Ich war in der Lage, von Sechsundsechzig besonders gut 
rentirenden Gesellschaften alle nothwendigen Zahlen für 
die letzten zehn Jahre vor dem Krieg zu erhalten, und habe 
diese Zahlen zusammengestellt. In der Anlage erlaube ich 
mir, sie Ihnen zu übersenden. Sie werden daraus sehen, daßf 
wenn die Aktionäre nichts erhalten hätten, sondern der ge* 
sammte Gewinn an die Angestellten ausgeschüttet worden 
wäre, auf den Kopf nur 270 M ark entfallen wären.

In einem H eft des ,Plutus‘ macht nun ein Landrichter 
neue Vorschläge für eine Vertheilung der Gewinne. Er setzt 
dabei eine Centralgemeinschaft aller Angestellten voraus, 
damit nicht Ungerechtigkeiten dadurch entstehen, daß die 
eine Gesellschaft große, die andere kleine Gewinne erzielt, 
und empfiehlt den folgenden Schlüssel: 1. 4 Prozent an 
die Aktionäre. 2. Von dem verbleibenden Reingewinn 
25 Prozent an die Centralgemeinschaft. 3. Uebersteigt der 
Reingewinn 10 Prozent, so erhält die Gemeinschaft von dem 
Ueberschuß weitere 50 Prozent.
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Das sieht sehr schön aus. Ich habe die Rechnung für 
«in mir naheliegendes Beispiel durchgeführt. Die A E G  
hat im abgelaufenen Geschäftsjahr 1917/18 (unter den jetzi* 
gen Verhältnissen wohl zum letzten M al) 14 Prozent Divi» 
dende gegeben auf ein Kapital von M. 200 000 000, also 
M . 28 000 000. Nach dem Schlüssel erhalten:

4 % die A k tio n ä re ........................M . 8 000 000
Vom Rest 25 % der Verband . „ 5 000 000
Danach 6 % die Aktionäre . „ 12 000 000
Vom Rest 50 % „ „ . „ 1 500 000

50 % der Verband . „ 1 500 000
M . 2 8 0 0 0  000

A lso hätten erhalten die Aktionäre M . 21 500 000 gleich 
103/4 Prozent, der Verband M. 6 500 000. Also bei 75 000  
Angestellten der A E G  jeder Mann 86 Mark und 66 Pfennige. 
Dabei muß noch bedacht werden, daß der Kurs der Aktien 
wahrscheinlich um mindestens 25 Prozent, also um etwa 
M . 50 000 000, entwerthet worden wäre.

Das ist das wirkliche Ergebniß, das nach der Ausführung 
dieser Vorschläge zu verzeichnen wäre; und alle Rechnungen 
werden immer wieder zum selben Resultat kommen, weil 
es so eben nicht geht, denn es ist nichts da.

Ich bin deshalb der Meinung, man sollte den Arbeitern 
und Angestellten ganz aufrichtig sagen, daß auf diesem W eg  
nichts zu erreichen ist, statt sie in Hoffnungen einzulullen, 
die nur zu Enttäuschungen und noch größeren Gegensätzen 
führen müssen. Ihr sehr ergebener Deutsch.“

In seiner kleinen, lesenswerthen Schrift (die von der 
Geschäftsstelle der berliner Handelskammer, Dorotheen* 
straße 8, zu beziehen ist) hat Geheimrath Deutsch errech* 
net, daß im Bereich der Sechsundsechzig Industriegesell* 
schäften, deren Innenbilanz er geprüft hat, im letzten Jahr* 
zehnt von jeder ausgegebenen Mark Staat und Kommune 
11,7, Aktionäre 11,6, Arbeiter und Angestellte 76,7 Pfennige 
erhalten haben. Er sagt: „N im m t man einen Augenblick 
an, alle Aktionäre wären Idealisten, sie würden auf jede 
Verzinsung ihres Besitzes verzichten und den Gesammtge* 
winn den Angestellten und Arbeitern überlassen: welches
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wäre das Resultat? Selbst bei diesen besonders gut rentiren» 
den Unternehmungen würden pro Kopf und Stunde n u r  
11 Pfennige, also im Jah r 270 M ark mehr entfallen.“ Zu Nach* 
prüfung dieser überraschenden Ziffern bin ich nicht sachver* 
ständig genug; habe auch keinen Zweifel an ihrer Richtigkeit» 
da sie von einem auf sein Ansehen bedachten M ann kommen,, 
der seit Jahrzehnten in der deutschen Industrie vornan steht 
und zu dem W eltruf der A E G  mitgewirkt hat. W enn die 
Betheiligung am Gewinn, von der ich viel erhofft hatte, dem  
Arbeiter Beträchtliches nicht einbringen kann, hat er auch 
von der Sozialisirung, die nicht einfach das Gesammtkapi* 
tal für die Arbeiter und Angestellten konfiszirt (woran schon 
wegen des Versailler Friedens nicht zu denken ist), keine 
wesentliche Besserung seiner Lage zu erwarten. M ir scheint, 
diese Lebensfrage deutscher W irthschaft müßte öffentlich in 
einem Industrieparlament erörtert werden. D er nüchtern 
kluge deutsche Arbeiter würde sich der Logik einer Rech* 
nung, wie sie H err Deutsch giebt, nicht verschließen. U nd  
die Erfahrung der Arbeiterschaft wiese, vielleicht, einen W eg , 
von dessen Rand bessere Frucht zu ernten ist. Etwas wäre 
schon gewonnen, wenn die Parteien über Lohn und Produkt 
tion offen, öffentlich, als Gleichberechtigte, parlamentarisch» 
nicht nur im Einzelbetrieb, mit einander verhandelt hätten.

Ein Brief aus anderer Zone:
„Eins steht fest: die Revolution, die unser ganzes Geistes^ 

leben seit Jahren ersehnte und vorbereitete, ist die vom neunten 
November nicht gewesen. Warum sie es nicht wurde und ob sie 
es noch werden kann? Ich will versuchen, zu antworten.

Die erste Frage läßt sich, nachdem wir schon etwas Distanz 
zum neunten November haben, leichter beantworten als die 
zweite. Die Revolution wurde nicht Das, was sie werden konnte 
und sollte, weil sie durchaus ungeistiger Natur war. Lohnkämpfe 
und kleinliche Parteiinteressen haben alles Andere erstickt und 
Leute an die Spitze gebracht, die sicher in ihrer Partei Bedeu
tendes geleistet haben, für ihre neue Stellung aber nicht die 
geeigneten Persönlichkeiten waren. Und da hört mau denn immer 
wieder die Frage: Giebt es heute in ganz Deutschland nicht 
einen Mann oder mehrere, die dieser Aufgabe gewachsen wä
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ren? Man sagt doch, daß sich in der Stunde der Noth auch der 
Retter finde, der aller Wirren Herr werde? Noch ist er nicht 
erschienen; und Führer, die besten Willens (manche aber auch 
verblendet) waren, sind von Mörderhand gefallen. Und hier geht 
Üie erste Frage in die zweite über: Kann diese Revolution noch' 
eine geistige werden, also den Anfang einer neuen Entwicke  ̂
hing bringen? Ich sage: Ja. Wenn nämlich über Partei und 
Tagesgezänk hinaus den ewigen Werthen wieder Geltung1 ver
schafft wird. Noch aber beherrschen die heftigsten Parteikämpfe 
von rechts und links unser ganzes öffentliches Leben. Und der 
Uebel größtes ist die Tagespresse. Sensationelle Titel und 
Nachrichten (die am. Abend zu drei Vierteln widerrufen sind) 
stechen Einem überall ins Auge, werden mit wüstem Gebrüll 
den ganzen Tag durch die Straßen geschrien. Der Alldeutsche 
schilt den Kommunisten Räuber und Mörder, der Kommunist 
den Andersgläubigen einen Kapitalisten und Bluthund. Jede 
Richtung hat sich einen Heiligen erwählt und entstellt unter 
seinem Schutze seine Lehren. Die Deutschnationale Volks
partei hat vor den Wahlen zur Nationalversammlung ein Pla
kat verbreitet, auf dessen Hintergrund Bismarcks Kopf zu 
sehen war. Ein anderes Plakat zeigte die verschiedenen Parteien 
in Form von kleinen, schrecklich verzerrten Figuren; und da
neben stand bei der Deutschnationalen und bei der Deutschen 
Volkspartei: ,1m Sinne Luthers, Bismarcks und Hindenburgs', 
bei der Deutschen Demokratischen, der Sozialdemokratischen, 
der Unabhängigen Plartei und dem Spartakus-Bund: ,Cohn- 
Sorten'. Ob Bismarck wirklich der Vertreter dieser Ideen wäre? 
Wir können es nicht wissen. Sicher aber ist, daß unter seiner 
Leitung der Krieg in dieser Mächtevertheilung nicht gekommen 
wäre; und mindestens fraglich ist, ob Bismarck die Politik der 
Alldeutschen und der Deutsch nationalen (die vorgeben, die 
,Hüter seines Erbes' zu sein) für richtig halten würde. Wie sich 
Luther zu dieser Frage stellen würde, ist mir erst recht dunkel. 
Scheint rechts Bismarcks Lehre verzerrt, so ist es auf dem1 
lijnken Flügel Marx, der die Geister verwirrt hat. Der Unbe
fangene selbst, der die Begleiterscheinungen der Revolution, 
Plünderungen, rohe Gewaltthaten, nur als Werke des Mobs, 
der sich eben jede Lage nutzbar macht und nicht ,sparte 
kistisch', sondern zum größten Theil parteilos ist, ansieht, 
fragt sich doch, wie man sich in dem staatlo^en Zukunftstaat 
Lenins dieser Dinge erwehren könne, wenn ni'cht Alles in Mord 
und Totschlag enden soll. Zwischen diesen Extremen, der Ver-
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.zerrung bismarckischer ,Gedanken4 und marxischer ,LehrenV 
eine Brücke zu bauen, muß unsere Aufgabe sein. Auf beiden 
Seiten ist Gutes und Schlechtes. Sollen wir einander wirklich 
mit Lüge und Gewalt bekämpfen, bis wir kraftlos geworden 
sind? Am Ende dieses Kampfes wäre auf beiden Seiten das 
Chaos. Soll die Revolution der Anbruch einer neuen Zeit wer
den, in der kein Krieg mehr ist und in der ein neues Verhältnis 
von Mensch zu Mensch das Leben lebenswerther als bisher 
macht, so müssen wir ü'ber diesen Abgrund, müssen einander 
verstehen. Als Brüder, nicht als Feinde, leben. Christus pre
digte als höchstes Gebot Menschenliebe. Wo blieb sie nach 
anderthalb Jahrtausenden? Sind wir überhaupt noch Christen?
,Liebet Eure Feinde', ,Du sollst nicht töten'. Hat der Krieg 
diese Worte nicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt? Und nun 
soll aus dem Mörder der Brudermörder werden? Nein. Aus 
der Hölle des Krieges wollen wir durch das Fegefeuer der Re
volution in das Paradies des Friedens. Noch ist es Zeit. Die 
Wehen sind vorbei. Hat der kreißende Berg wirklich nur ein 
Mäuslein geboren? K a r l  F e r d i n a n d  He l l i n g . "

Fontanes Vater Briest würde Ihnen, H err Helling, ant» 
Worten: „D as ist ein weites Feld.44 Aus dessen erster Furche 
die Frage aufwuchs, ob in Deutschland wirklich Revolution 
w ar; nicht nur Niederlage und Militärmeuterei, verba et voces, 
praeterea nihil. Das heute W ichtigste ist, daß die aus Privi* 
legien und Pfründen Geworfenen das Ereigniß als Revolu* 
tion empfinden und die Gegenrevolution vorbereiten. Im  
Dunkel, mit all ihrer zähen Grausamkeit und mit täglich er* 
stärkender Kraft. O ft habe ich die Thatsache beleuchtet, daß 
die Leute, die im N ovem ber furchtsam in Mauslöcher krochen 
oder ins Ausland entwischten, sich „auf den Boden der Re* 
girung Ebert*Haase stellten“, schlotternd sich die Litzen vom  
Waffenrock reißen ließen und die Mitglieder der (vielfach 
recht gut bewährten) Soldatenräthe als „liebeKameraden“ an* 
schmachteten, jetzt wieder im Koller alter Frechheit stolziren, 
zu Rache aufrüfen, die „gottverfluchte Republik“ bespeien 
und die ruchlos läppische Kunde verhökern,das deutsche Heer 
sei nicht besiegt, sondern, „unter unvergleichlichen Führern' 
eine Nasenlänge vor dem Ziel“ durch den Verrath der Hei* 
math um die Frucht des Sieges betrogen worden. Das nennt
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der Generalissimus aller Reichsnosketiere harmlose Kundge« 
bungen von Männern, denen man nicht verdenken dürfe, daß 
sie nicht über N acht Republikaner geworden sind. Einer, der 
selbst nicht einmal ahnt, daß republikanischer Geist in Rechts« 
achtung wurzelt, und den, hinter Stacheldraht undDoppelver« 
Schluß, nicht kümmert, daß die zu seiner Sicherung aufgestell« 
ten Posten friedlich in Autos fahrende Frauen beschießen und 
töten, mag sich solcher Duldsamkeit rühmen. Anders Denken* 
de müssen fordern, daß die Einrichtungen des Staates und die 
Rechte des Bürgers,der, einstweilen, dieN oskes hoch bezahlt, 
geachtet werden. Das geschieht nicht. Als neulich der acht« 
undachtzigjährige Prediger Rogge, der am Geburtstag des 
Deutschen Reiches in Versailles von der Kanzel gesprochen 
hatte, gestorben war, wurde zuerst zwar in der Zeitung er« 
zählt, er habe noch im M ai, also im siebenten M onat nach 
W ilhelms Flucht, „in Potsdam eine Versammlung in altbe« 
kannter geistiger und körperlicher Frische geleitet“ und sich 
von Krankheit dann „wunderbar schnell wieder erholt“ . Ein 
paar Tage danach aber veröffentlichte das „Ministerium der 
Hof« und Garnisonkirche in Potsdam “ (D as, sammt „richtig 
gehenden Hofpredigern“ , giebts noch) einen N achruf, worin 
stand: „D er Untergang des Kaiserthumes und der Bruch der 
Preußentreue zerbrach die letzte Kraft dieses reckenhaften Le« 
bens.“ Hofprediger beschuldigen öffentlich das Preußenvolk, 
daß es dem Herrn, der vom geschlagenen Heer über die Grenze 
desertirte, die Treue gebrochen habe. Im Kultusministerium  
regt sich nichts. Am Sarg liegen „die Kränze des Kaiserpaares“ ; 
halten Gardetruppen mit schwarz«weiß«rothen Fahnen, die der 
Beschluß derNationalversammlungabgeschafft hat,dieW acht; 
läßt ein „H ofprediger“ den M und desToten sprechen: „Eure 
Sünde hat mir das Herz gebrochen und mir Potsdam zu einer 
fremden Stadt gemacht; denn ohne Kaiser ist Potsdam nicht 
mehr mein Potsdam .“ Eure Sünde: der dieH errenEbert,N os«  
ke.Haenisch und Konsorten ihre Hochsitze danken. Wilhelms 
Bruder Heinrich, der sich noch immer Prinz von Preußen zu 
nennen wagt, veröffentlicht einen Brief an den König von 
England; einen in Kindersprache gestümperten Brief, der eine 
verblüffende Unkenntniß vonThatsachen und Personen zeigt.
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King G eorge mag von diesem theuren Vetter Schimpf briefe 
lieber als, wie bis in den Sommer 1914 so oft, langwierige 
Besuche empfangen. Familiensache, die uns nicht angeht. A ber 
Prinz Heinrich von Hohenzollern, der Sohn einer Britin, der 
Britanien schmäht, der Großadmiral, der im Krieg nichts ge* 
leistet, nur, nach dem Urtheil Sachverständiger, Manches ver* 
dorben hat, nennt den Bruder „Seine M ajestät Kaiser W il* 
den Zweiten“, weigert der Deutschen Republik also die An* 
erkennung; sagt dann: „D er deutsche Geist ist zur Zeit um* 
nachtet“ , dieses Geistes Vertretung also in W ahnsinn befangen; 
bedroht die M ächte, die der Deutschen Republik den Völker* 
bund öffnen oder schließen können, mit künftigemRachekrieg; 
und behauptet öffentlich, Deutschland sei „nicht durch die 
W affen der Entente, wohl aber durch silberne Kugeln be* 
siegt worden, welche zielsicher den Rücken des deutschen 
Volkes trafen.“ H at diese schlechte Metapher irgendeinen Sinn, 
so kanns nur der sein: England habe einen Theil des deut* 
sehen Volkes bestochen und dadurch den Sieg erwirkt. W ar*  
um giebt die Regirung diesem Menschen nicht die Möglich* 
keit, seine bis gestern unerhörte Behauptung vor Gericht zu 
beweisen? Kann ers, dann erwirbt er sich ein Verdienst und 
erlöst Deutschland von bestochenen Schurken; kann ers nicht, 
dann ist sein Geschwätz eines elenden Verleumders. Haben  
solche Leute neben anderem Privileg auch jetzt noch das der 
Unantastbarkeit? Tausende, die dem Vaterland nicht so ge* 
schadethaben wie der Schreiber dieses Briefes, sitzen in Schutz* 
haft. U nd wie denken Sie über das folgende Stückchen?

„Den Kernpunkt (der Vorgänge in Spaa am neunten 
November) bildet nachstehender Satz: ,Den Bürgerkrieg
‘wollte Seine Majestät dem1 Volk und seinem Heer, wie 
er immer wieder betonte, unter allen Umständen ersparen; 
auch wollte der Kaiser vermeiden, daß seine Person ein 
Hinderniß bilde, erträgliche "Bedingungen für Waffenstillstand 
und Frieden zu erreichen,. Er stand unter dem nieder
schmetternden Eindruck, daß ihn der erste Rathgeber der 
Krone, der Reichskanzler, preisgegeben hatie, daß Heer und 
Marine ihn verlassen hatten und daß ihm der Weg zur 
Heimath und' zur Front verschlossen war/ Tröstlich für 
uns Kaisertreue ist insbesondere die ausdrückliche Fest-
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-Stellung, daß der Kaiser thatsächlich gar nicht mehr in der 
Lage gewesen wäre, an der Spitze eines Truppentheiles gegen 
den Feind zu marschiren, da die deutsche Komtnission bereits 
am siebenten November zwecks Abschlusses des Waffen
stillstandes die französische ^Lmie überschritten hatte. Es 
geht hieraus für Jeden, der auch' mur einigermaßen vor- 
urtheilfrei und nicht von blindem Haß erfüllt an die Sache 
herantritt, unumstößlich hervor, daß der Kaiser nicht aus 
[Rücksicht auf seine eigene Person, sondern von edelsten 
Absichten getragen, um das Vaterland möglichst vor weiterem1 
Unheil zu bewahren, still und schweigend hinausgegangen 
ist in das Elend und die Verbannung. Daß dieser Entschluß 
nicht wohlberechtigten dynastischen Interessen diente, daß er 
auf der anderen Seite aber auch nicht Staatsmannisch gedacht 
war, steht auf einem anderen Blatt. Die Absicht, als Kaiser 
abzudanken, aber gleichzeitig König von Preußen zu bleiben, 
-fwar eine halbe Maßregel und darum an sich unhaltbar. Noch 
immer kann man nicht von dem Glauben lassen, daß trotz 
aller Verhetzung ein Theil des Heeres jedenfalls noch treu zu 
seinem Allerhöchsten Kriegsherrn stand. Schade, daß der 
Kaiser nicht, wie es der Alte Fritz sicher gethan hätte, 
selber die versammelten Generäle und Stabsoffiziere über die 
Stellung der Truppen i'hörte. Auch, scheint mir, hätte vor 
irgendwelchen Schritten der Reichskanzler nach Spaa befohlen 
werden müssen, wo dann, Beine unterm Tisch und Feder zur 
Hand, in eingehender Berathung aller Betheiligten die ganze 
Sachlage hätte geklärt und danach die entscheidenden Ent
schlüsse hätten gefaßt werden müssen.

Wenn man das Verschulden der sonst Betheiligten ins 
iAuge faßt, so muß man sagen: Unverantwortlich war die 
Duldung der Verhetzung und Zersetzung der inneren und 
Jäußeren Front (durch 'die Presse, durch unverantwortliche 
Agitatoren und Berufshetzer. Unverantwortlich, freilich bei 
der immer mehr zunehmenden Willkürherrschaft der Parteien 
verständlich, war das vollkommene Versagen der Staatsgewalt 
'gegenüber diesen destruktiven Elementen (man erinnere sich 
an den berühmten kieler Matrosenprozeß). Unverantwort
lich war der klägliche Nachrichtendienst, der die höheren 
'Kommandostellen nicht genügend aufklärte über die thatsäch- 
liche Stimmung im Heer. Unverantwortlich war schließlich 
das vollkommene Versagen ' so vieler militärischer Stellen
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gegenüber den zunächst doch nur von wenigen Entschlossenen^ 
ausgeführten Putschversuchen in der Heimath sowohl wie 
im besetzten Gebiet.

Persönlich 'belastet erscheinen durch die Darstellung haupt
sächlich folgende Personen (und, Ihr Kaiser- und König
treuen, merkt Euch diese Namen und prägt sie Euch für immer 
ein!): 1. Der damalige Königlich Preußische Minister des
Innern, Drews, der es wagt, ohne Auftrag das Ansitinen 
der Abdankung seinem königlichen Herrn bereits am ersten 
November vorzutragen, der freilich dafür jetzt auch die Ehre 
haben soll,, die vorn republikanischen Geist getragenen Gemeinde-, 
Kreis- und Provinzialordnungen im Entwurf vorzubereiten.

2. Der damalige Unterstaatssekretär Wahnschaffe, jetzt 
beflissen, ein Mitglied der Deutschnaiionalen Volkspartei zu 
sein, der damals skh dazu hergab, die ungestümer werdenden 
Forderungen auf Abdankung von Berlin aus weiter zu geben, 
iwährend es seine Pflicht als königtreuer Mann war, sich1 
Dem entgegenzusetzen, und der auch in der Form sich aufs 
Aeußerste vergangen hat.

3. Der Geheimrath Simons, der sich nicht entblödet hat, 
zu äußern, daß mit der Entschließung Seine^ Majestät ,nichts 
mehr anzufangen' sei.

4. Der damalige Reichskanzler, Prinz Max von Baden, 
dieser Verräther an der Sache seines kaiserlichen Herrn und 
Vetters, den ich bereits kurz nach seinem Amtsantritt auf 
offener Postkarte als ,rothen Orleans' bezeichnet habe, der vor 
der Weltgeschichte gebrandmarkt dasteht, der das Herrscher
haus Hohenzollern und damit alle deutschen Fürstenhäuser 
um Krone und Land gebracht hat, dessen Namen jeder un
parteiische Geschichtforsclier nur .mit Abscheu und Verachtung 
nennen wird.

5. General Groener, am ersten November noch einiger
maßen fest, am fünften und sechsten November in Berlin zum 
Umfallen gebracht, der den Befehl, die Operationen gegen 
die Heimath vorzubereiten, letzten Endes mit der die Bankerot
erklärung jeder militärischen Disziplin enthaltenden Meldung 
beantwortet, die ihm unter dem Alten Fritz das Kriegsgericht 
eingetragen hätte: »Das Heer wird unter seinen Führern und 
Kommandirenden Generalen in Ruhe und Ordnung in die 
Heimath zurückmarschiren, aber nicht unter dem Befehl Eurer 
Majestät, denn es steht nicht mehr hinter Eurer Majestät/ 
Wenn man weiß, wie in der Person des Ersten Generalquartier-
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meisters sämmtliche Fäden der gesammten operativen Thätig- 
keit des Generalstabes zusammenlaufen, wie er allein der 
'wirklich Kundige und darum auch Verantwortliche ist, wird 
man verstehen, daß gerade dem Urtheil dieses Mannes so 
große Bedeutung beigelegt werden mußte. Er stützte sich 
hierbei auf das Urtheil der neununddreißig höheren Offiziere. 
Es ist für den Geist, der im höheren Offiziercorps herrschte, 
nicht gerade rühmlich, daß so viele die ihnen gestellten 
Fragen verneinen zu müssen geglaubt hatten. . .  Es war die 
Todesstunde des altpreußischen Heeres, als der Oberst Heye 
dem Kaiser 'melden mußte: ,Die Truppe ist Euer Majestät 
noch treu ergeben, aber sie ist müde und gleichgiltig, will 
nur Ruhe und Frieden haben. Gegen die Heimath marschirt 
-sie ietzt nicht, auch nicht mit Eurer Maiestät an der Spitze. 
Sie marschirt auch nicht gegen den Bolschewismus, sie will 
einzig und allein bald Waffenstillstand haben; jede Stunde 
früher ist“ dabei wichtig.' So wai* denn die Trggoedie von 
Spaa uhabwendbar. Dem Kaiser aus seinem Verhalten Vor
würfe zu machen, ist hoffentlich bei allen loyal Denkenden 
ein überwundener Standpunkt, aber das Tragische an dieser 
Tragoedie ist ja Das: sie war nur das Vorspiel zu der großen 
Tragoedie unseres ganzen Volkes; und die edelsten Absichten 
unseres Kaisers sind zunichte geworden an der satanischen 
Wuth unserer Gegner, an der Zerissenheit und inneren Zer
setzung unserer eigenen Volksgenossen.

Großiustin. Von B r o c k  hu s e n - J u s t i n ,
Kgl. Landrath a. D."

Das stand in Zeitungen der Hyperkonservativen, die 
•jetzt mit dem Aushängeschild einer Volkspartei Kunden an* 
locken. D er Leser schlürft die Reize der W ippchensprache, 
rstellt sich den auf die offene Schmähkarte stolzen Edelmann 
vo r, freut sich der G ew ißheit, daß selbst ein prinzlicher 
Kanzler aus souverainem Haus die Beine nicht auf den Tisch  
legen durfte; staunt dann aber doch über den verwegenen 
M uth zu M ißdeutung verbürgter Thatsachen. N och am 
achten Novem ber hat W ilhelm  die ihm von Vetter M ax an* 
gesonnene „O pferthat“ , den Verzicht auf die Krone, „völlig 
abgelehnt“ ; noch abends „eine militärische Expedition ge* 
gen die H eim ath“ angekündet, also den Entschluß, nur zu 
jRettung seines Thronsitzes gegen das von der unsäglichen

20
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Qual der vier Kriegsjahre zermürbte Volk mit Waffenge* 
walt vorzugehen. Dieser Entschluß wurde am Neunten wider« 
rufen; nur, weil er sich als unausführbar erwies. Bericht der 
Obersten Heeresleitung: „Im  Fall eines Bürgerkrieges wür* 
den die bewaffneten Streitkräfte nicht hinter dem Kaiser stehen; 
auch könnte die Armee, wegen der Ernährungschwierigkeiten, 
einen Bürgerkrieg nicht führen.“ Bericht des Generals 
G roener: „N ach des Feldmarschalls und meiner Ansicht, der 
auch alle Abtheilungchefs, der Generalquartiermeister, Ge« 
neralintendant und Chef des Eisenbahnwesens beitreten, liegt 
die einzige Rettung des Vaterlandes in der sofortigen Ab* 
dankung des Kaisers.“ Bericht des Reichskanzlers: „In Mün* 
chen ist die Republik ausgerufen worden. Vom braunschwei* 
ger Schloß weht die rothe Fahne. In Köln und Schwerin 
herrschen Soldaten* und Arbeiterräthe. Das M ilitär hat sich 
nirgends bewährt. In Berlin versagen die naumburger J ä 
ger, das Alexander*Garderegiment und die jüterbogker Ar* 
tillerie den D ienst.“ D ie ersehnte „Strafexpedition gegen 
die Heim ath“ war nicht möglich. D aß „der Kaiser und Kö* 
nig dem Thron entsage“, ließ Prinz M ax von Baden, ohne 
Ermächtigung, verkünden, weil er hoffte, dadurch „die Dy* 
nastie, mindestens die legale Entwickelung zu retten“ . Die 
Urkunde der Abdankung ist erst in Amerongen unterschrie* 
ben und von dem Kammerherrn Grafen Brockdorff nach Ber* 
lin gebracht worden. N ach Holland ist W ilhelm  geflohen* 
weil er sich im Hauptquartier „nicht mehr sicherfühlte“ ; nicht 
viel sicherer, als im Schützengraben und noch weit dahinter 
sich M illionen gefühlt hatten, deren Desertion mit schmäh* 
lichem Tod gestraft worden wäre. Civilistenrath hat der Kaiser 
weder vor der Oktoberflucht aus dem berliner Schloß Bellevue 
noch vor der Novem berflucht aus Spaa gehört; nur person* 
licher und dynastischer V ortheil,nichtdieW irkungauf Waffen* 
stillstand und Frieden, wurde erwogen. Die Bedingungen des 
Waffenstillstandes und damit, zu großem Theil, des Friedens,, 
waren am achten Novem ber den Vertretern Deutschlands vor« 
gelegt worden und hatten W ilhelm  nicht gehindert, dem drän* 
genden Kanzler zu antworten, er denke gar nicht an Abdanks» 
ung. Trotzdem  wird alltäglich mit Legende und Märchen ge*
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krebst. Die verständigen Söhne des Entthronten scheine^ auf 
die Restauration ihrer Herrlichkeit kaum noch zu rechnen. D er 
Gerichtsreferendar Dr. A ugust W ilhelm  Prinz von HohenzoL* 
lern läßt sich im Haus F. W . Krause &. C o. ins Bankgeschäft 
einführen, Prinz Oskar erlernt im Gutsbezirk seines Schwieger* 
vaters die Landwirthschaft und der Aelteste, dessen am pots* 
damer Neuen See lebende Familie vom Staat eine sehr an* 
ständige Apanage erhält, würde wohl gern Oels verwalten, 
Pferde und H unde züchten oder als Gesandter an einem H of  
seinemVaterland bescheiden zu dienen versuchen. Die Führer 
und Förderer der Gegenrevolution würden sich auch vor ver* 
frühter Hissung einer bestimmten Dynastenflagge hüten. Sie 
wollen die „O rdnung“ wieder haben, die ihnen zinst; wie 
dann, alt oder neu, die Reichsfirma lautet, ist ihnen nicht wich* 
tig. N och immer ist denM eldungen über das in den Baltenpro* 
vinzen gesammelte Feldheer nicht in glaubwürdig klaren W or*  
ten widersprochen worden. W er erlaubt die (durch veröffent* 
lichte Prospekte und Antwortschreiben erwiesene) W erbung  
für diese russisch verkleideten T  ruppen ? W e r liefert ihnen Ge«» 
schütz und Geschoß,W affen und Kriegsgeräth aller A rt, Klei* 
dung und Proviant, Pferd e und Vi eh ? Geschenk oder Verkauf ?  
W ie ist, da wir unsere Kohlen nicht von der Halde in die Ver* 
brauchsstätten abfahren können, die Stellung so vieler Loko* 
motiven und Güterwagen zu solchem Zweck m öglich? Küm« 
mert der Kanzler,der Reichsfinanzminister sich um diese Dinge, 
prüfen sie die Abrechnung und sorgen dafür, daß alles noch auf 
W erften, in Luftschiffhallen und Flugzeugschuppen lagernde 
Geräth vor Verschleuderung, Sabotage, heimlicher Zerstörung  
nach dem M uster von Scapa Flow geborgen, das deutsche 
Volk vor neuer Entschädigungpflicht bewahrt werde? Ein 
dickes Bündel ernster Fragen heischt, endlich, A ntw ort. Die 
unter den Namen des Fürsten Lieven und des (toten) Grafen 
Keller zusammengetrommelten Freicorps gehen uns eben so 
wenig an wie andere Formationen russischer Zaristen und 
baltischer Barone. Die Regirung von gestern hat geduldet, 
daß in Esthland und Kurland militärische W illkürherrschaft 
allem deutschen W esen einen zuvor dort unerschauten H aß  
eintrug. Die Regirung von heute wird (nicht nur von Un»
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abhängigen und Kom m unisten: auch von Organen ihrer eige* 
nen M ehrheit) öffentlich angeklagt, Landsknechtwerbung und 
Massenverschleppung aus deutschem H eeresgut zu begün* 
stigen; und würde des dümmsten Frevels schuldig, wenn sie, 
die aus den Listen der Kommandantur auf dem Schlesischen 
Bahnhof leicht feststellen kann, was aus oder über Berlin nach 
N ordost gegangen ist, zur Stärkung russischer Bolschewiken* 
bekämpfer mitwirkte. Die deutschen Offiziere, die da oben in 
hohem Sold^stehen (schon der „Gemeine“erhält elf M ark  
T aglohn), denken wohl auch nicht an einen W interfeldzug  
gegen M oskau. W o ran ? D aß sie nur des Lohnes wegen so 
lange im Dienst der vermaledeiten Republik geblieben sind, 
ist ihnen nicht zuzutrauen. Jüngere Herren sagen [mir, in 
diesen Freicorps sei nicht ein republikanischer Offizier und 
in der Reichswehr selbst werde jeder scheel angesehen und 
so bald wie möglich auf ein totes Nebengleis abgeschoben. 
W äch st in N ordost der Republik eine G efahr? D ie ich rief, 
die Geister, werd’ ich nun nicht los. D ie in Kurland stehen* 
denTruppen weigern sich,dem  berliner Rückmarschbefehl zu 
gehorchen, und fordern das ihnen zugesagte Siedlerland. Eine 
neue Klemme für die Regirung, die Feindesargwohn der Mit* 
schuld verdächtigen kann. W arum  ließ sie sich den Truppen* 
körper über den Kopf wachsen? Ohne Voraussicht des Noth* 
wendigen und des Möglichen ward Keiner noch des Regirer* 
amtes H err. Längst mußten die Leute zurück sein. Die Oberbe* 
fehlshaber thronen heute in höherer M acht, als der Deutsche 
Kaiser nach der Verfassung je hatte. U nd noch ist kein M ann  
der Reichswehr auf die Verfassung der Deutschen Republik, 
der die Gnade des Film*Preuß den Reichsnamen gelassen hat, 
vereidet worden. Erst Petrograd, dann Berlin oder ohne Ums 
weg „O rdnung in Deutschland machen“ : einerlei. Readiness 
is all. D a Kohlengräber und Eisenbahner jetzt ihrer Kraft 
allzu bewußt geworden sind, würde die W onne der Gegen* 
revolution nicht sehr lange währen. D och die M acher bilden 
sich wohl ein, mit verschärftem Belagerungzustand, Versamm* 
lung* und Strikeverbot, von Handgranaten erzwungener Ar* 
beitpflicht sei das D ing geschwind zu drehen. „Scharf zu* 
packen: dann haben wirs fest in der H an d .“ Kurze Freude;
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die aber mit den Bleibseln deutscher Lebensmöglichkeit zu 
bezahlen wäre. D ie stille A rbeit der M onarchisten wird nicht 
genug beachtet. U nd durch das unvergeßliche Bild, das (in  
Ullsteins Berliner Illustrirten Zeitung vom vierundzwan* 
zigsten A ugust) die Herren Ebert und N oske in Badehosen 
zeigt, wird sie mächtig gefördert. D ie zwei Kumpane haben 
nicht durch Unterernährung gelitten und dürfen die Helden? 
leiber (der W ehrm inister sogar die X*Beine) in stolzer Blöße 
den Regirten zeigen. W enn Wilhelm den Photographen und 
das Cliche bezahlt hätte, wäre das Geld gut angelegt.

N icht aller Adel denkt wie, offiziell wenigstens, der ur* 
preußische. Aus Bayern schickt Freiherr von Hornstein mir 
diese Spottverse, deren Veröffentlichung er wünscht:

L e tz te  B i t te
'  Eins, Sieger, schmerzt uns: daß Ihr mit dem Gold, 

dem letzten, auch des Landes höchste Zier, 
das Krön- und Prachtjuwel uns rauben wollt, 
des Reiches Schwungrad, Aegis und Panier, 
den ersten Flüchtling, fern schon, Holland hold, 
den Rhetor, Skalden, Mattre de plaisir, 
den Mystiker intimster Tafelrunde, 
mit dunklen Kräften aller Art im Bunde.

Ausliefern soll man ihn, der, uneisetzt
in seiner Fülle der Persönlichkeit
und Macht, das Recht der Starken nie verletzt,
den Höchstverbraucher fremder Gastlichkeit,
der nicht nur Neck und Aegir hochgeschätzt,
nein, höher noch als höchste Zollernheit
den deutschen Gott, der ihm befahl, zu wahren
Europa gegen „Buddhas gelbe Scliaaren".

Als Deutschland unter Bismarck neu erstund, 
da war es wohl ein stolzer Gründerbau, 
doch Niemand wucherte mit seinem Pfund 
und Wort und Art war nüchtern und genau.
Da öffnete sich Wilhelms Zaubermund: 
und aus dem Adler ward der deutsche Pfau 
und Räder schlug man da in jedem Neste.
Die deutsche Einfalt wich der großen Geste.

Jetzt hatte man ein einig Vaterland 
■und Alles sonnte sich im höchsten Schein.
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„Selbst'1 war nicht mehr der Mann, Hand wusch die Hand, 
man schob und sang dazu die Wacht am Rhein.
Und da man so sich immer stärker fand, 
ließ man auch alles Fremde freudig ein 
in die Kasernen, Kinos und Theater, 
was reich und strotzig war, zum Imperater.

Zur Kieler Woche kamen Dollaryachten,
englische Händler aus Südafrika,
die in der Joppe Staatsvisiten machten,
wo deutsche Denker in Livree man sah
und Bundesfürsten Gold und Weihrauch brachten.
Auch welsche Komponisten sah man da 
zum Werk befohlen und • bei „Charleys Tante" 
des Hofes Blüthe, die der Herrscher sandte.

Und wie er unbewußt als Diplomat 
für Euch gewirkt zu Eures Bundes Kitte, 
wie wohl er heimlich Euren Frauen that 
im Minnedienst nach aller Länder Sitte 
(zum wahren Völkerbund die beste Saat), —  
wiars ein Verbrechen, wenn im Reich der Mitte 
er auch als Kriegsherr noch gestrahlt im Licht?
Und solchen Mann schleppt Ihr vors Hochgericht!

Was Keiner je  in sechsundzwanzig Jahren 
mit einem großen Volk zu Stand gebracht, 
an deutschem Geiste habt Ihr es erfahren, 
den Preußens Herrscher so sich gleich gemacht.
Und sprecht Ihr ihn auch schuldig als Barbaren,
hoch stapelt' auf er deutsche Gründerpracht
mit neuen Walzen, Künsten und Gewerben —
und seine Zuchtwahl blüht aus Tod und Scherben. ,

An seines Schnurrbarts Spitzen hing ein Reich, 
hochaufgedreht, in forschen Schwung gepreßt.
Auch Beider Requisiten waren gleich,
Eisen und Feuer, Schmieröl, Prahlattest.
Nun hängt des Reiches Schnurrbart matt und bleich 
und nur an Einem halten wir noch fest:
Laßt uns den Mann, der Schaumschlag allem Leben 
und Deutschlands Genius den Fang gegeben!

F e r d i n a n d  v o n  H o r n s t e i n .

Vielleicht, H err Baron, ist gegen Einen, der im behag« 
liehen H uis Bentinck jetzt den H om er liest, Ihr H ohn allzu
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grausam. Neben dem Adorantenchor Ihrer nordischen Stan* 
desgenossen darf auch er aber G ehör fordern.

Fürst Bülow hat an Herrn von Eckardt, den Leiter des 
Ham burger Fremdenblattes, einen Brief adressirt.den er wohl 
weithin verbreitet zu sehen wünschte, von dem aber nur Bruch* 
Stückchen in die Hauptblätter Berlins gelangt sind. Soweit, wie 
ichs vermag, möchte ich zur Verbreitung m itwirken; und dann 
über den Gegenstand des höflichen Streites ein paar W orte  
sagen. Zunächst stehe hier das W esentliche der Apologie.

„Wenn Herr von Bethmann in seinen Betrachtungen zum 
Weltkriege' sich bestrebt zeigt, die Verhältnisse, unter denen 
er im Juni 1909 die Geschäfte übernahm, als hoffnunglos hin
zustellen, so muß ich einen solchen Versuch, die Verant
wortung auf Andere abzuschieben, ernstlich zurückweisen. Ge- 
twiß hat* jeder Krieg weit, oft sehr weit zurückliegende Ur
sachen. Seit dem deutsch-französischen Krieg und dem Frank
furter Frieden waren unsere Beziehungen zu Frankreich ge
spannte. Die Nichterneuung des Rückversicherungvertrages 
mit Rußland nach der Entlassung des Fürsten Bismarck hatte 
die russisch-französische Alliance zur seitdem unabänderlichen 
Folge. Durch unseren wirtschaftlichen Aufschwung seit der 
Wiedererrichtung des Reiches war unser Verhältniß zu Eng
land schwieriger geworden. Um die gewaltigen Werthe zu 
schützen, die Industrie. Handel und Schiffahrt dem Meer 
anvertrauten, sollte der Ausbau der Flotte in Angriff genommen 
werden, was die Situation gegenüber England noch verschärfte. 
Schon in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ließen 
englische Handelskreise den Warnruf ,Made in Germany' er
tönen. Wenige Wochen, bevor ich die Geschäfte übernahm, 
veröffentlichte eine der angesehensten englischen Wochen
schriften, die Saturday Review, jenen bekannten Artikel, der 
mit den Worten schloß: Ceterum censeo Germaniam esse 
delendam. Nicht davon zu reden, daß die englische Politik 
traditionell der jeweils stärksten Kontinentalmacht wirkliches 
Wohlwollen nicht entgegenzubringen pflegt. Endlich hatte 
unsere unfreundliche Haltung gegenüber Japan nach dem 
Frieden von Schimonoseki die früher lebhaften Sympathien 
der Japaner für Deutschland erheblich abgekühlt. Hinter 
diese Erbschaft habe ich mich nie versteckt, sondern mich.
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bemüht, dem deutschen Volk den Frieden zu erhalten. Das 
ist mir während meiner zwölfjährigen Amtszeit gelungen, ob
wohl bei Lebzeiten des Königs Eduard und im ersten Jahrzehnt 
unseres Flottenbaues die Verhältnisse schwieriger lagen als später.

Wenn Herr. von Bethmann im Eingang seiner Betrach
tungen «meint, daß sich in der Zeit seines Amtsantrittes der 
Verkehr zwischen dem berliner und dem londoner Kabinet auf 
die Erledigung der Formalitäten beschränkt habe, welche die 
gegenseitigen Beziehungen zweier nicht im Krieg mit einander 
befindlichen Staaten mit sich bringen, so brauche ich nur 
daran zu erinnern, daß schon während meiner Geschäftsführung; 
der Grundstein zu zwei sehr bedeutsamen deutsch-englischen 
Abmachungen, dem Vertrag über die Bagdadfragen und dem 
Abkommen über die portugiesischen Kolonien, gelegt wurde, 
die unmittelbar vor ihrer Ratifikation standen, als der Blitz 
des Ultimatums in Belgrad einschlug. Falsch ist auch, daß 
der Sturz des Herrn Delcasse dem gallischen Stolz eine be
sonders schmerzliche Wunde zugefügt habe. Keinesfalls gilt 
Das für die breiten Massen Frankreichs, aus denen schon sehr 
bald nach Delcasses Rücktritt empörte Vorwürfe darüber laut 
wurden, daß er das Land an den Rand des Krieges geführt 
habe. Jedenfalls wurde dieser Rücktritt in Frankreich nicht 
annähernd so bitter empfunden wie später der Panthersprung 
nach Agadir, befreite uns aber von einem gerade durch seine 
hervorragende Begabung gefährlichen Staatsmann, der für die 
Intriguen des Königs Eduard ein besonders brauchbares Werk
zeug war. Die Verantwortung für den kaiserlichen Besuch in 
Tanger habe ich nie abgelehnt. Wie man auch über diese 
Episode denken mag, so hat sie jedenfalls nicht so weit
reichende Folgen gehabt fwie später die Entsendung des ,Panthers' 
nach Agadir, welche den brutalen Vorstoß des Herrn Lloyd 
George nach sich zog. Als unsere Regirung auf diese Ohr
feige nicht öffentlich und Zug um Zug reagirte, sagte mir 
ein seit Jahren mit Frankreich und der französischen Psyche 
sehr vertrauter ausländischer Diplomat: ,Seit Langem hat die 
Franzosen nichts so sehr gereizt wie der Coup von Agadir, 
weder der,Krieg-in-Sicht-Artikel' von 1875 noch der Schnäbele- 
Fall noch der Besuch in Tanger. Als man überdies bei Ihnen 
auf eine Herausforderung wie die Rede des Herrn Lloyd George 
ihr Mansion-House keine Antwort fand, hat der Respekt, den 
Sie bis dahin in Frankreich genossen, bedeutend abgenommen. 
In jenen Tagen wurde in Frankreich der esprit nouveau geboren.*
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Wie der Erfolg zeigte, hat die feste und' ruhige Zurück-. 
Weisung von Chamberlains Ungehörigkeiten nicht geschadet, 
sondern genützt, während unser Zurückweichen vor Lloyd 
George mit der Minderung unseres Ansehens die Kriegsgefahr 
vergrößerte. Der Marokko-Kongo-Vertrag vom November 1911 
kostete den geschicktesten Vertreter pazifistischer Tendenzen? 
in Frankreich Portefeuille und Prestige und brachte einen aus
gesprochenen Vorkämpfer der Revancheidee, den gegenwärtigen, 
Präsidenten der Französischen Republik, Herrn Poincare, ans 
Ruder. Die unglückliche Marokko-Konvention war auch die- 
Geburtstunde der italienischen Expedition nach Tripolis. Mar
chese San Giuliano hat mir selbst gelegentlich erzählt, er- 
habe in dem Augenblick, als ihm zur Gewißheit geworden sei, 
daß Deutschland sich endgiltig und ganz aus Marokko zurück
ziehe, die Uhr herausgezogen und seinen Sekretären gesagt: 
Jetzt entscheidet es sich, daß wir nach Tripolis gehen.' Daß. 
der glückliche Ausgang der bosnischen Annexionkrisis als ein 
dem russischen Selbstgefühl angethaner Affront uns gegen
über nachgewirkt habe, trifft nicht zu. Die Begegnung, die bald' 
nach der Beilegung jener Krise zwischen unserem Kaiser und 
dem Zaren stattfand, verlief harmonischer als irgendeine vor-, 
hergegangene. Anderthalb Jahre später wurde der Zaren
besuch in Potsdam von Herrn von Bethmann selbst im Reichs
tag als bedeutsames Zeichen guter Beziehungen zu Rußland 
hingestellt. Wenn mich mein Gedächtniß nicht täuscht, wurde - 
auch die Reise, die einige Zeit später der damalige Reichs
kanzlei nach Petersburg und Moskau unternahm, in der of
fiziösen Presse als ein weiterer erfreulicher Beweis für das. 
gute Verhältniß zu Rußland gefeiert. Eine andere Frage ist, 
ob die im Herbst 1913 erfolgte Betrauung des Generals Liman 
von Sanden. mit einem aktiven Kommando an den Dardanellen 
nicht eine tiefergehende Verstimmung zur Folge gehabt hat 
Als Graf Kokowzew, dessen friedliche und so weit deutsch
freundliche Gesinnung Herr von Bethmann mit Recht rühmt, 
(mich im Mai 1914 in Rom besuchte, sagte er mir, der 
Zwischenfall Liman von Sanders habe für die deutsch-russischen 
Beziehungen recht unerfreuliche Konsequenzen gehabt. Sein 
eigener Rücktritt sei zumTheil auf diesen unliebsamen Zwischen
fall zurückzuführen. Die berliner politische Leitung habe sich 
damit entschuldigt, daß die Uebertragung eines aktiven Kom
mandos in Konstantinopel an einen deutschen General ohne 
ihr Wissen und ihren Willen erfolgt sei und sich sachlich werde:
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redressiren lassen. Ein gutes Stück Mißtrauen werde aber leider 
doch Zurückbleiben. Unsere Zustimmung zu den alterr russischen 
■Wünschen in der Meerengenfrage sei ein Hauptpunkt des 
bismärckischen Rückversicherungvertrages gewesen und auch 
später habe in Petersburg an unserer freundlichen Haltung 
gerade in dieser heiklen Frage kein Zweifel bestanden; dies 
Vertrauen sei jetzt nicht mehr in dem früheren Maße vorhanden.

Es ist mir auch fraglich, ob es ein glückicher Einfall 
war, wenn Herr von Bethmann einige Zeit vor dem Weltkrieg 
in feierlicher Reichstagsrede den Gegensatz zwischen Germanen
thum und Slawenthum in den Vordergrund rückte. (Das aus- 
:gesprochene Wort ist fürchterlich', hat Goethe einmal gesagt. 
Ich glaube nicht, daß Fürst Bismarck öffentlich eine solche 
Antithese konstruirt hätte, auch mit Rücksicht auf unseren 
habsburgischen Verbündeten, dessen Völker zu einem erheb
lichen Theil der slawischen Rasse angehörten.

Was die angelbliche Möglichkeit einer Alliance mit Eng
land angeht, so handelte es sich am Ausgang des neun
zehnten wie beim Beginn dieses Jahrhunderts um weder 
bindende noch inhaltlich ausreichende Anregungen, die uns 
nicht die Sicherheit boten, daß wir im Kriegsfall ernstlich 
auf Englands Unterstützung würden bauen können, während 
ein Eingehen auf diese Vorschläge unser Verhältniß zu Ruß
land mit Sicherheit noch mehr erschwert haben würde, als 
Dies durch die Nichterneuung des bismärckischen Rückver
sicherungvertrages ohnedies geschehen war. Auf so schmaler 
und schwankender Grundlage hätten wir uns der Gefahr aus
gesetzt, daß bei einem Konflikt mit Frankreich und Rußland 
England uns entweder ganz unserem Schicksal überließ oder im 
besten Fall sich darauf beschränkte, die russische und fran
zösische Flotte zu zerstören, die französischen Kolonien ein
zustecken und die russische Stellung in Asien zu schwächen, 
während wir die ganze Last des Kontinentalkrieges zu tragen 
hätten. Frankreich war gegenüber England in einer ganz 
anderen Lage als wir. Es war weder für England der beneidete 
Rivale auf dem Gebiet von Handel, Industrie und Schiffahrt 
noch1 der leitende Staat auf dem Festland, in dem England 
nun einmal seinen Gegner sieht. Trotzdem hat England erst 
unmittelbar vor dem Ausbruch des Weltkrieges, als sich ihm 
die günstigste Chance für einen großen Schlag bot und nach
dem es durch den Einmarsch in Belgien an seiner empfind
lichsten Stelle getroffen und der englischen Regirung gleich
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zeitig der für englisches Denken und die englische Oeffentliche 
Meinung plausibelste Kriegsgrund geboten war, ein festes Bünd- 
niß geschlossen und neben Frankreich das Schwert gezogen. 
Jene englische Anregung um die Wende des Jahrhunderts er
folgte in einer Zeit, wo es England erwünscht gewesen wäre, 
wenn wir 1899 seine schwierige Lage im Burenkrieg erleichtert 
hätten, indem wir die russischen und französischen Bayonnettes 
auf uns ablenkten, und wenn wir später ihm die Dienste er
wiesen, die ihm dann Japan auf den Schlachtfeldern der Mand
schurei leistete. Japan war aber Rußland gegenüber weniger 
verwundbar als wir. Es hatte auch nicht bei jedem Konflikt 
mit der Feindschaft einer Großmacht wie Frankreich zu rechnen. 
Das deutsche Interesse gebot, uns weder von Frankreich und 
Rußland gegen England noch von England gegen Rußland vor
schieben zu lassen. Wir mußten unsere Unabhängigkeit be
haupten, uns freie Hand wahren, durften für Niemanden die 
Kastanien aus dem Feuer holen. Wir durften uns auch nicht 
mit verbundenen Augen der wiener Führung anvertrauen. Das 
war der Weg, den Frieden zu wahren, bei dem Deutschland 
prosperirte, wie es, umgekehrt, in einen Krieg hineingezogen, 
Alles zu verlieren hatte.

Durch alle Ausführungen des Herrn von Bethmann zieht 
sich wie ein rother Faden der Gedanke, der Krieg sei unvermeid
lich gewesen. Ich gestehe, daß ich von der Fatalität-Theorie 
nie Viel gehalten habe. Als Napoleon einem in Spanien ge
schlagenen General Vorwürfe machte, erwiderte, sich entschul
digend, Dieser: ,La fatalite, Sire!' Worauf der große Korse: 
,La fatalite, l'excuse des maladroits et des incapables!' Es ist 
nicht zutreffend, daß England, Frankreich und Rußland sich 
schon vor zehn Jahren und länger zu einer festen Koalition 
.zusammengeschlossen hatten. Selbst nach den englisch-fran- 
.zösischen, englisch-russischen und englisch-belgischen militä
rischen Besprechungen, die nach dem Zwischenfall von Agadir 
stattfanden, waren 1914 die Abmachungen zwischen England, 
Rußland und Frankreich kaum präziser und bindender, als es 
vor dem deutsch-französischen Kriege die damals zwischen 
Frankreich, Oesterreich und Italien getroffenen Stipulationen 
waren, die dennoch nicht zu einem Bündnißkrieg führten.

Die Auffassung, daß die von Herrn von Bethmann 1909 
übernommene Situation eine aussichtlose gewesen sei, ist ihm 
übrigens erst ex post gekommen. Ein Jahr vor dem Ausbruch 
des Krieges veröffentlichte ein vertrauter Mitarbeiter des da
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maligen Reichskanzlers, Legationrath Riezler, unter dem Pseudo
nym Ruedorffer und dem Titel /Grundzüge der Weltpolitik 
in der Gegenwart' eine eingehende Betrachtung über die da
malige Lage, die mit Befriedigung und Zuversicht geschildert 
wurde. Im November 1913 erklärte ein anderer Vertrauter des 
Reichskanzlers, Professor Dr. Hans Delbrück, in den ,Preußi
schen Jahrbüchern' speziell über das Verhältniß zu England, 
dort habe ein erstaunlicher Umschwung stattgefunden, Eng
land habe sich in die deutsche Konkurrenz gefunden, der Arg
wohn gegen Deutschland sei offenbar völlig geschwunden, an. 
den guten Beziehungen zwischen England und Deutschland 
verdürben auch die Schiffsbauten nichts, überall herrsche Wind
stille. Und ich kann mich wohl erinnern, daß ein dritter Ver
trauter des Kanzlers, der damalige Botschafter in Rom, Herr 
von Flotow, bei der Kaisers-Geburtstagsfeier 1914 im Thron
saal des Palazzo Caffarelli vor der deutschen Kolonie aussprach, 
mit Befriedigung blicke das Auge des patriotischen Staatsbürgers 
auf unsere günstige internationale Lage und insbesondere auf 
die guten Erfolge, die unsere Diplomatie gerade in der letzten 
Zeit erzielt habe. All Das klang nicht so, als ob Herr von Bethmann 
die Lage damals so beurtheilt hätte, wie er sie jetzt darzustellen sucht.

Ich will aber bei diesem1 Anlaß vor Allem noch Eins fest
stellen. Was auch unsere Feinde sagen mögen: das deutsche- 
Volk ist, wie seine Geschichte beweist, ein durch und durch 
friedfertiges Volk. In den Jahren, die zwischen dem Frank
furter Frieden und dem Beginn des Weltkrieges liegen, haben 
andere Völker, Franzosen und Engländer, Amerikaner und 
Italiener, Spanier und Russen, kleinere und größere Kriege ge
führt. Das deutsche Volk hat, von einigen kolonialen Expe
ditionen abgesehen, während dieses halben Jahrhunderts nie 
das Schwert gezogen. Es hatte keinen aufrichtigeren Wunsch, 
als in Frieden seinen Acker zu bestellen. Das deutsche Volle 
hat diesen Krieg sicherlich nicht gewollt. Kaiser Wilhelm war, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, durchaus friedliebend. 
Auch mein Amtsnachfolger hat, wie ich gern anerkenne, sich 
redlich bemüht, den Frieden zu erhalten. Aber die Politik ist. 
eine Kunst und von ihr gilt das Wort eines großen Philosophen, 
daß der gute Wille, der in der Moral Alles ist, in der Kunst 
nicht ausreicht, denn da kommt es auf das Können an.

Es wäre nutzlos, bestreiten zu wollen, daß während der 
verhängnißvollen Wochen vor der Ueberreichung des Ultima
tums du Belgrad wie in den kritischen Tagen zwischen dieser 
Demarche und dem Ausbruch des Krieges von Seiten unserer
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politischen Leitung schwere psychologische, diplomatische und 
politische Fehler gemacht worden sind, die mit Unrecht, mit 
großem Unrecht, unser Volk mit dem falschen Schein der 
Schuld am Kriege beladen. Unter diesen Fehlern haben wir 
jetzt zu leiden. Sie dürfen aber nicht als Symptome von Kriegs
lust hingestellt werden. Das deutsche Volk hat in seiner zwei
tausend jiährigen Geschichte nie eine härterie Prüfung!, nie bitterere 
Stunden erlebt als heute. Wir wären aber unserer Vergangen
heit nicht würdig, wenn wir an der Zukunft der Nation ver
zweifelten. Ein Volk, das der Menschheit so viel gegeben hat. 
das auf allen Gebieten geistiger Thätigkeit so Großes leistete, 
kann nicht untergehen. Nie war ein Volk verloren, das an 
sich selbst und seine Zukunft glaubte. Das deutsche Volk wird 
nicht untergehen, wenn es seine nationale Einheit aufrechterhält 
und den Glauben an sich selbst nicht verliert."

Hauptzweck all der werthlosen Bücher, die von abge- 
takelten Ministern und Generalen jetzt veröffentlicht wer
den, ist, irgendeine der Excellenz aufgebuckelte Schuld auf 
A ndere abzuschieben. Ekelhaft; wie dieser ganze Kram, der 
nach Reklamefanfaren bisher, ohne Ausnahme, nur Enttäusch
ung brachte und die Schreiber in noch häßlicherem W ollens- 
licht zeigte, als zuvor um sie gewesen war. D aß Fürst Bülow  
„die Karre verfahren habe“ , war seit 1914 oft zu hören; 
besonders von Leuten, die nur dem Zufall seiner Gunst 
ihren Aufstieg verdankten. M einer Menschenerkenntniß 
wurde es Gewinn, als ich bald nach seinem Sturz Herren, 
die von seiner weisen H oheit entzückt, Jahre lang im Bann 
seines Charme gewesen waren, mit frommem Blick betheuern 
hörte, wie beglückend das Gefühl sei, jetzt einer ehrlichen, 
männlich geraden Politik zu dienen. Gesegnete MahlzeitI 
D er Staatssekretär und der Kanzler Bülow hat viele Fehler 
gemacht (die hier heftiger als sonstwo bekämpft w urden); 
statt sich fest auf sein Eigenstes zu stellen und dem Kompaß  
seines klaren Weltbürgerempfindens zu vertrauen, gab er 
wechselnden Einflüssen, Philis, W ilhelm s, Holsteins, allzu 
leicht nach und sah an manchem M orgen dann Ereigniß  
werden, was er selbst gar nicht gewollt hatte. D er anmuthig 
polyglotten Freundlichkeit seines W esens wurde viel ver
ziehen und er konnte, wie der Bankdirektor Siemens, von 
sich sagen: „A u f schlechten Sachen sitze ich so lange, bis
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sie gut werden.“ N ach dem schlimmsten Fehler, M arokko  
(der nur durch die Annahme begreiflich wird, er habe nicht 
gewußt oder vergessen, daß seit 1880 das Scherifenreich den 
Franzosen von Berlin aus nicht nur zugesagt, sondern bei* 
nahe angeboten worden w ar), schrieb H err Tardieu, der ihn 
in Baden-Baden besucht hatte, über den Bösewicht von 
Tanger und Casablanca ein höchst artiges, ehrerbietiges Buch. 
N ach dem bosnischen Handel versicherte Iswolskij, der am 
Schlimmsten davon Beschädigte, ihn unwandelbarer Liebe. 
Zweierlei ist gew iß: In den wahnsinnigen Krieg von 
1914 wäre Bülow  nicht „geschlittert“ ; und seine Abgangs*» 
bilanz war nicht schlecht. Seltsam ist, daß dieser geistig Be* 
hende, den Skepsis am Besten kleidet, noch immer an Spuk# 
mär von Schwarzen Männern glaubt. Unsere Kriegsflotte ist 
nicht „zum Schutz des H andels“ , der dessen gar nicht be* 
durfte, sondern zu Kampf gegen England gebaut worden. Zu  
A b wehrkampf oder Abschreckung von Angriff, sagt der blinde 
Britenhasser Tirpitz, der sie drum stets die „Risikoflotte“ nennt 
und auf dem Aberglauben steht, England hätte auch ein star* 
kes Deutsches Reich, das nicht in den Rang der Seegroßmacht 
strebte, angegriffen und konnte nur durch die H öhe des Ri* 
sikos von diesem Plan abgebracht werden. Trauriger W ahn  
eines in Treitschkes W elt der Preußenvergottung und Briten* 
Verteufelung Erwachsenen, dem dann die Sporteifersucht auf 
die ältere, gewaltigere Ozeanmannschaft unter der blauen Jacke  
das Gemüth heizte. „Keine Entscheidung auf dem Erdball ohne 
den Deutschen Kaiser. D er Dreizack gehört in unsere Faust. 
D er Admiral des Atlantischen grüßt den Admiral des Stillen 
Ozeans“ : also sprach W ilhelm . Onkel Eduard antwortete: 
„Die Flotte ist W illys Spielzeug. Hunde, die ewig bellen, 
beißen nicht.“ Die Flotte, deren Bau England hemmen konnte* 
doch nicht gehemmt hat, verdarb uns in Friedenszeit die in* 
ternationale Politik und mußte im Krieg, wider Tirpitzens ein* 
sames V otum , versteckt werden. King Edward war nicht 
Deutschlands Feind, mochte nur den Neffen nicht, der ihn 
und seine Aventiuren übel beklatschte und den die Einkreis* 
ung an hitzigen Sprüngen hindern sollte; und Vickys Sohn, 
Vickys Bruder wäre dem Krieg noch sicherer ausgebogen als 
W ilhelm s vierter Kanzler. Der, glaube ich,irrt auch in derMein*
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ung, daß H err Caillaux, der in Clemenceaus erstem Kabinet 
Finanzminister war, das Opfer seines deutschfreundlichen Pa* 
zifismus geworden sei und daß die Herren Delcasse und Poin* 
care, zwei einander unfreundliche Türkenköpfe, auf die Cie* 
menceaus Büchse die spitzesten Pfeile abschoß, von je her dem  
NachbarTotfeindschaft geschworen hatten. Herr Delcasse hat 
in Sachen M arokko, wie der Botschafter Radolin ihm bezeugte, 
durchaus korrekt gehandelt; war aber, weil er sich einem 
m itH anotaux besprochenen Abkommen überOstasien stumm  
entzog, dem grimmen Fritz Holstein ein D orn im Auge und 
wurde mählich in Germanophobie geärgert. Rechtsanwalt 
Poincare hat, trotz dem Lothringerblut, lange von Versöhnung 
geträumt, sie durch den weder kriegerischen noch ränkesüch* 
tigen Botschafter Jules Cambon, auch durch den Besitzer 
des „M atin“, seinen M andanten, zu erlangen versucht und 
als erster Präsident der Republik am Tisch des Deutschen 
Botschafters gespeist. Altes, verstaubtes Kleinzeug; das man 
aber (La poesia non muore) von Zeit zu Z eit säubern muß. 
Richtig ist, was Fürst Bülow über die M ißhandlung Japans 
(1 8 9 5 ) und über die Legende vom englischen Bündnißantrag  
sagt. U nter dem M arquis von Salisbury, dessen Selbstge* 
fühl der Kaiser vielfach verletzt hatte und der ihm gern aus* 
wich, wäre solches Bündniß auch mit der Hilfe Josephs 
Chamberlain nicht zu erlangen gewesen; und wie Lord Lans* 
downe, dem W ilhelm  zugerufen hatte, das kaiserliche H eer, 
nicht England, sichere Europas Gleichgewicht, empfand, 
wurde in seinem Vertrag mit Frankreich, der Urkunde er* 
neuter Entente Cordiale, offenbar. Richtig (und in Einklang 
mit dem damals hier Gesagten) sind die Sätze über die Fol* 
gen des Delirantensprunges nach Agadir. N ur war für San 
Giuliano nicht entscheidend, „daß Deutschland sich endgiltig 
aus M arokko zurückzog“, sondern, daß Frankreichs Pro* 
tektorat über M arokko fortan gesichert und damit für Italien 
die Stunde gekommen war, die Frucht des Geheimabkom* 
mens mit Frankreich in Libyen zu pflücken. W eil dieser Pakt 
dem römischen Botschafter und der Regirung des Deutschen  
Reiches unbekannt geblieben war, entstand das große Stau* 
nen, als Italien in Algesiras die französische Politik Zug vo r  
Z ug mitmachte; dazu war es verpflichtet und hatte um den
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Preis dieser Pflicht die Zustimmung der Pariser zur Annexion  
Tripolitaniens und der Kyrenaika erkauft. „Ohne A gadir 
kein Tripolis, ohne Tripolis kein Balkankrieg“ : wie oft 
habe ichs geschrieben! U nd erst die Balkankriege weckten 
in Oesterreich*Ungarn den W unsch, das erstarkte Serbien in 
Ohnm acht zu ducken; häuften also das Pulver, das durch das 
tolle Juliultimatum dann in Brand gesetzt wurde. Zu der 
dem Kriegsausbruch günstigen Stimmung hat der FallLim an  
stärker mitgewirkt, als Fürst Bülow andeutet. Ein deutscher 
General als H aupt des Ersten Türkencorps, das über Konstan
tinopel und die Meerengen gebot: schroffere Abkehr von 
überlieferter Russenfreundschaft war kaum zu erdenken. 
Selbst die Russenfeinde am wiener Balihausplatz hat der 
Einfall erschreckt. U nd das Aergste w«..r, daß man die Sache 
den M inistern Kokowzew und Sasonow in Potsdam und 
Berlin verschwiegen und sie zu H aus in den Ruf gebracht 
hatte, mit holder Schmeichelrede gefoppt worden zu sein. 
N ikolai ließ den Grafen Kokowzew fallen; und aus der 
Galle des zuvor sanften Sasonow kam das bittere W o rt von 
dem berliner Khalifat und der Entschluß, um jeden Preis 
Rumänien und sein Konstanza zu gewinnen. N och im Juli 
1916 wurde den Botschaftern, die den wankenden Sasonow  
halten wollten, gesagt: „D en Kränkler haben die Boches ja 
schon vor drei Jahren in Berlin gan7 besoffen gem acht.“ 

Fürst Bülow, der seine Landsleute kennt und deshalb 
■Gemeinplätze nicht immer meidet, ist im Angriff glücklicher 
als in derVertheidigung. A n die M ärchen von Verschwörung, 
Ueberfall, unvermeidlichem Krieg hat er, natürlich, nie ge« 
glaubt; und ist jetzt klug genug, nicht durch Beschimpfung 
der Sieger und ihrer vergänglichen Eriedensbedinge Beifall zu 
erbuhlen. Ob er sich aber von M itschuld am W erden des 
Unheils nicht ferner fühlt, als der Spruch der Geschichte 
einst künden w ird? „D er Artikel im Daily Telegraph hat 
den Kaiser in höchst unbequeme Lage gebracht und das 
monarchische Gefühl tief verletzt; H o f und M ilitär sind 
em pört über den Kanzler, dessen'H altung im Reichstag sie 
als ein den H ochverrath streifendes Versagen laut schelten. 
Diese Stimmung kann zu einem W andel der berliner Politik 
führen. Fürst Bülow gilt als ein Staatsmann, der aus feste*
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Ueberzeugung den Frieden erhalten will, und der Kaiser 
hat sehr oft im selben Sinn geredet. M ehr und mehr kom m t 
aber die M einung auf, daß nur ein siegreicher Krieg dem  
Kaiser die verlorene Popularität zurückbringen könne. D ie  
militärischen Vorbereitungen sind in vollem Gang. Räth 
Vorsicht, für jeden Fall gerüstet zu sein, fürchtet man seit 
unserer engeren Befreundung mit England, einsam zu wer* 
den, oder will man nur der M onarchie wieder in Glanz 
helfen? D er Versuch, aus Ehrgeiz und dynastischer Selbst* 
sucht Konflikte zu schaffen, etwa unser Ansehen auf dem  
Balkan zu schmälern, würde den ganzen Erdtheil mit Feuers* 
brunst bedrohen. Seit der Interview und den Reichstags* 
debatten hat die M ilitärpartei mehr als je das O hr des Mon* 
archen und sie, die sich in der Person ihres Allerhöchsten 
Kriegsherrn gekränkt fühlt, sagt ihm, nur ein Krieg, dessen 
glücklicher Ausgang bei der vortrefflichen Bereitschaft des 
Heeres gewiß sei, könne das Prestige kaiserlicher M acht 
wiederherstellen und das Streben nach liberaler Aenderung  
der Grundgesetze in Preußen und im Reich noch zurück* 
drängen. D er Kaiser verbirgt seinen Unwillen darüber nicht, 
daß wir uns England genähert haben, erinnert an seine 
Parteinahme im Japanerkrieg, wirft uns Undankbarkeit 
vor, hat die Unterstützung der zweideutigen Politik Aehren* 
thals erlaubt und, wider alle Tradition deutsch»russischer 
Freundschaft, auch in Balkanfragen sich auf die Seite Oester* 
reich*Ungarns gestellt. W ir werden, sogar bei der Hohen  
Pforte, von Berlin aus verdächtigt, im nahen O rient nach 
Machtmehrung zu trachten, und unser W^unsch friedlicher 
Entwirrung stößt auf deutsche Intriguen. All diese Um stände 
können eines Tages den Kaiser bestimmen, in Gemeinschaft 
mit Oesterreich die Zeit unserer militärischen Schwäche zu 
Befreiung vom Albdruck des Slawismus zu nützen.“ Das hat, 
ein paar M onate vor Bülows Fall, der Russische Botschafter 
Graf OstemSacken an Iswolskij geschrieben; ein Dutzendkopf 
mit dem hellenAuge des G roßzüchters und W eltmannes. Un* 
gefährsow ars.D er Kanzler hatte den Muth aufgebracht, seinem 
Kaiser (der sich ins Bett legte) einen bitteren Trank zu kre* 
denzen und ihn öffentlich zu „größerer Zurückhaltung“ zu 
m ahnen; war aber nicht bis in den von der Stunde begün*

21
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stigten, geforderten Entschluß vorgedrungen, die Kräfte der 
Demokratie zu wecken und als ihr Vormann derihmerzfeind* 
liehen Hof* und Militärkamarilla und dem Absolutismus Feh* 
de anzusagen. In solcher Rüstung wäre er unüberwindlich 
gewesen und hätte, ohne Um sturz, Deutschland aus dem Zu# 
stand erlöst, der Einem, im größten Theil von Europa nur ihm, 
fast schrankenlose W illkür gestattete. Dem Kühlen, höfisch 
G ewöhnten schien nur Kompromiß möglich, das Recht zu 
Ernennung und Entlassung der höchsten Staatsbeamten noch 
unantastbar. Als ihn dann die Nachwirkung des unverzie* 
henen Muthaufwandes von der H öhe zog, empfahl er, gegen 
die Kandidaturen M onts und W edel, für die Nachfolge Herrn  
von Bethmann, der weder Vorbildung zu internationalem  
G eschäft noch den schwächsten Schimmer von Intuition  
mitbrachte und immer, kindhaft, diesseits von G ut und Böse 
blieb. Unschuldig, Fürst Bülow ? Als nach der Erstaufführ* 
ung der „Kameliendame“ Vater Dumas lange bestritten hatte, 
daß er an der Arbeit seines Jungen, des neuen Alexanders, 
irgendwelchen Theil habe, brüllte sein M ulattenblut schließ* 
lieh auf: „ J ’ai fait l ’auteur, parbleul“ Agadir, Kongo*Er* 
pressung (die Belgien in M ißtrauen aufschreckte), Absage 
an Haldane*Churchill, Slawenrede, Rüstungmilliarde, Zabern, 
Ultimatum, Kriegserklärung im Besitz des höchsten Doppel* 
trumpfes, den je ein Minister in der H and hielt: dem dafür 
Verantwortlichen hat Eure Durchlaucht ins A m t geholfen.

A c h s e n s t r a h l e n  
Drei tröstliche M eldungen: Die deutschen Gefangenen 

sollen schon vor dem im Friedensvertrag bestimmten Ter* 
min frei werden; H err Joseph von Habsburg ist, weil die 
W estm ächte mit ihm nicht verkehren wollten, vom Bildpunkt 
verschwunden; und Viscount Grey, der gläubigste Bekenner 
des Völkerbundes, hat sich entschlossen, als Britaniens Bot» 
schafter in W ashington mit dem Gewicht seiner Persönlich* 
keit und seines W eltrufes für internationale Gerechtigkeit 
zu wirken. Heller Dreiklang in finsterer W irrniß. W er Freude 
an fremdem H ader hat, mag schmunzelnd vernehmen, daß 
Englands Vertrag mit Persien, Englands barsche Abschütte* 
lung der Türkendelegation vielen Franzosen bitter schmeckt;
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daß der amerikanische Senat den Japanern den guten Hafen 
von Kiautschau nicht gönnt; daß zwischen Czechen und 
Polen, Czechen und Slowaken, Serben und Kroaten, Serben 
und Rumänen allerlei Fünkchen glimmen und der etwas 
laut prunkende Stolz der D ako*W alachen in W est und Ost 
die Vormannschaft ärgert. Kinderkrankheit; deren Fieber? 
kurve sinken wird, wenn Europa klar erkannt hat, daß es 
in Leidensgenossenschaft hinsiecht, nur aus dem Bewußtsein 
solidarischer Pflichtengemeinschaft sich in Genesung aufraffen 
kann. Lebt dieses Bewußtsein schon in unseren Regirern? 
N och hat Keiner die Blickkraft und Schwinge des Adlers, 
den majestätischen Menschenverstand des Staatsmannes ge* 
gezeigt; doch Allen ist, selbst dem kurzstirnigen Generalissi* 
mus, guter W ille und redlicher Fleiß zuzutrauen. Schlechter 
Geschmack ist dem spät in Kultur Zugelassenen nicht als 
Totsünde anzukerben. Immerhin konnte der von W ilhelm s 
Kitsch übersatten N ation das Putzstück der Präsidentenver* 
eidigung mit Blumenaufbau, Orgelei, Stahlhelmparade, ein 
gerade in W eim ar abscheulich süßes Kleinleutespektakel, er* 
spart werden. Huius loci genius hätte den Bürger Ebert, der 
ihn nach dem Einzug kränzen ließ, gern ohne Ehrencompag* 
nie, Provinztheaterpomp und Bälgemusik scheiden gesehen. 
Amnestie wurde nicht. Sparsamkeit ist noch nirgends fühl* 
bar. Eingeweihte behaupten, jeder M onat koste dreitausend 
Millionen M ark, fast so viel wie in der theuersten Kriegszeit. 
U nd für hundert holländische Gulden waren in der letzten Au* 
gustwoche achthundertfünfzehn, für hundert schweizerFrancs 
dreihundertfünf undsiebenzig M ark zu zahlen. Kein W u n d er: 
da wir am Rhein jetzt Importhäfen haben, aus denen ungeheure 
W aarenmengen, größere als je aus Ham burg und Bremen, ins 
Land strömen (die W arnung der Herren W issel, Von Moellen* 
dorff.Andreae blieb unerhört),und da der Reichsfinanzminister 
die Markpapiere durch öffentliche Bedrohung mit Umtausch* 
und Stempelpflicht noch tiefer entwerthet hatte. H err Erz* 
berger war nie klüger als in der Stunde, wo er sich in das 
A m t setzte, als dessen Inhaber er noch in Schlossenwettern 
sagen kann, nur wegen seines unerbittlichen Kampfes wider 
kapitalistische Hamstergier und Steuerscheu werde er ange* 
griffen. Für ein W eilchen langt solche Pfiffigkeit. A uf die
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Dauer gehts ohne Sachkenntniß nicht. G laubt der in Jour* 
nalismus und Parlamentstaktik Geübte ernsthaft, nach der 
"Wegnahme großer, riesengroßer Vermögenstheile, bis über 
sechzig Prozent, sei noch auf beträchtliche Einkunftsteuer zu 
rechnen? Zweifelt er eine M inute, daß die Staaten, denen wir 
zu Entschädigung verpflichtet sind, das „Reichsnothopfer“ 
(auch ein kindisch kitschiges W ort, das die Zunge verpelzt) 
für sich fordern werden? N ützten sie diese in absehbarer Frist 
einzige Gelegenheit nicht: sie könnten die Schuldsummegleich 
in den Rauchfang schreiben. So ists nicht zu machen. Durch  
Herabsetzung aller Anleihezinsen und hohe Besteuerung 
aller Hypotheken, Pfandbriefe, Aktien, Obligationen, Quit* 
tungen? Ich bin nicht sachverständig; und, seit wir von Par* 
teisekretären, Durchschnittsredakteuren und Mittelstandsju* 
risten regirt werden, fester als je zuvor überzeugt, daß nur aus 
gründlicher Fachkenntniß.wenn nicht Genie mit allumfassen* 
der Leuchtkraft sie tausendfach ersetzt,nützliches W erk  werden 
kann. Redakteure (und, by Jove, nicht die H äupter der G ilde) 
als Finanzminister im Reich und in Preußen, dem Heerwesen, 
Eisenbahnbetrieb, der W issenschaft und Kunstlebensgestal* 
tung vorgesetzt: ists „revolutionärer Brauch“ , so einer, des* 
sen Bruch das schwerkranke Deutschland ersehnt. M uß eine 
nach alter Sitte gedrillte, geschmückte Reichswehr sein, dann 
taugt an die Spitze der tüchtigste Offizier, nicht ein auf dem 
M anöverfeld der Chemnitzer Volksstimme Erzogener. Lahmt 
aller Dampfbahnverkehr auf beiden Füßen und kann drum  
nicht einmal die Kohlenzufuhr verbürgen, dann wird ein 
Verfasser guter Artikel über Sonderfragen der Volkswirth* 
schaft schwerlich die Heilung fördern. Heute sind die Hoch* 
sitze den Könnern gesperrt; werden viele Sichtbare von Un* 
verantwortlichen an Bindfäden gelenkt; hält nur Erfahrung  
und Eifer der zu viel gescholtenen Bureaukratie noch die 
Verwaltungmaschine in G ang. Anderes Land hat anderes 
Leid. T rotz dem Valutajammer steigt im Inland sacht die 
Kaufkraft des deutschen Geldes. U nd alle Feinde von gestern, 
vornan die Franzosen, wissen und sprechen laut aus, daß 
auf dem Menschheiteiland internationalerN oth auch ihrHoffen 
unlösbar, mithaftbar an Deutschlands Genesung hängt.
Herausgeber unc* verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 
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Hotel Hansa-Hof»Harzburg
| » i  1 * I  I  H a u s  e r s t e n  R a n g e sJlO ftßl m a n e n n a a  ^,nz'9es Gartenhotel Münchens

Vornehmer, ruhiger Aufenthalt

meth’i Hotel Vietoria * Bad Harzburg

PELTZER
Neue Ullhelmstr. 5

Telephon: Zenirum 110 17

B E IU X N *W * 9  • • .
POTSnAMER^TR

Halali-Hut gesch.)

deutsthe
But.

ist das Ideal eines Sport-, 
Jagd- und Touristen-Hutes. 
im poniert durch seine fabel
hafte Leichtigkeit als hy
gienische Kopfbedeckung, 
ist der eleg. u. vornehmste 

________  Promenaden- und Reisehut.
Niederlage in allen trstklasi.GeschäftenOraHche. 
Näheres bei Herirann A. Rothschild.

Moselstrafii; 4, Frankfurt a. M. 
Nachahmungen werd. gerichtl.verfolgt.

Halali
Halali

Halali
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i| Revolution
|| Landwirtschaft
|j Bodenrecht
=  i  v o n  D r .  j u r .  v o n  S c h w e r i n .
=  = M k. 2,20 ia k l.  T e u e ru n g s  - Z u sch i.

=  | „ A c k e r b a u  u n d  V i e h z u c h t  s i n d  d ie  b e i d e n  N ä h r -
=  | b r ü s t e  d e s  S t a a t e s . *  D ie se  n ü c h te rn e n  W o r te  s o llte  s ich
=  E je d e r ,  d e r  an  D e u ts c h la n d s  Z u k u n ft In te r e s s e  h a t, e in p rä g e n
= 5  = u n d  s ic h  d ie  h o c h in te re s s a n te n  A u sfü h ru n g e n  d e s  V e r fa s s e r s  zu
=  r  e ig e n  m a c h e n . V on  g le ic h  g r o ß e r  B e d e u tu n g  s in d  d ie  b e id e n
=  = S c h r if te n

M l „Ein Manifest zur Brechung d. Zinsknechtschaft d. Geldes"
f f f  P r e is  M k. 2,20 u n d

1 1  „Per Staatsbankerott —  die Rettung“
P r e is  M k. 1.35. V o n  D ip l.-In g . G. F e d e r .

=  = In  a lle n  B u c h h a n d lu n g e n  u n d  v o m

11  Verlag Jos. C. Huber / Diessen vor München.

30. Augngt 1919 ----  D i e  Z u k u n f t  ----  Nr. 4 7

Rennen zu

Berlin ■ Grunewald
(Rennen des U n ion -K lu b )

7. Tag.

Dienstag, den Z . September, nachm. 2 Uhr
8 Rennen im Werte von MK. 154 000.—

u. a.:

H ertef eld=Ren n en 
40000 M.

V erX eh rsverb in d u n gen :
V orortzüge bis B ah n h of R ennbahn, U ntergru n db ah n  
bis B ah n h of R eichsK anzlerplatz, S traß en b ah n en  D an d  

U bis B ah n h of H e e rstra ß e  etc .
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Nr. 47 —— I>ie Z u k u n f t  ---- 80. Angast

Mngiovai gegen nervöse Schlaflosigkeit 
n u r  

aus pflanzlichen Bestandteilen 
Gen -Depot: H o h e n zo lle rn -A p o th e k e , B e rlin  V 10,  Königin-\ugistastr.ro

A R t 48  h o c h k ü n s tle r f c c h e  F r e i l i c h t a u f 
n a h m e n . B r o m s i l b e r o r i g i n a l f o t o s  
s e l te n e  W a h l  w e lb l. S c h ö n h e it
e in so h 'ie ß l. ges. g o seh . S te r e o -A p p a ra t , h e r v o r 
ra g e n d . O p tik  n. P la s t ik , n u r 15,— M k. fra n k o  

N a ch n a h m e . I l lu s ir .  P r o s p e k t  frei.*
Fotohaus K. Nolle, Abt. Z, Berlin S 14

* •• D m S I I a m A a m  Juwelen, Perlen. Smaragde ••Brillanten und Perlenschnüre

S-  kau ft zu hoh en  P re ise n
|u| r n ; i .  B E R L I N ,  Friedrichstrasse 9192

0 0 C 0 9 0  I z w i s c h e n  M it te l-  lind  Do ro tn e n stra ss e  0 9 ( 0 0

Aufklärung über München.
Entgegen falschen Gerüchten ist der Münchener Fremden

verkehr in alter Gediegenheit. Festspiele und die herrliche Ge- 
birgsnatur locken wieder. Die Hotels entfalten den bekannten 
Münchener Komfort. Wir empfehlen unseren Lesern das ruhige 
Gartenhotel Marienbad. Auch in Nürnberg ist noch alles beim 
alten, der „Württemberger Hof" unter Tonndorfs energischer 
Leitung hält seine Pforten für die Gäste stets offen.

Wir verweisen ausdrücklich auf die Beilage des Verlages 
Gustav Kiepenheuer, Potsdam , über die neue Volksausgabe 
von Leonhard Frank, „Der Mensch ist gut".

Versäumen Sie keine Gelegenheit zu

wirksamer Propaganita
und benutzen Sie den Anzeigenteil der

• = „ Z U K U N F T «  =  ®



Rennen zu
B erlin-K arlsH orst: 31. August 

M ünchen-Riem: 31. August 
B erlin-G rünew ald: 2. Sept.

(Rennen des Union-Klub)

Leipzig: 6 . Sept.

Trabrennen zu
H am burg-Farm sen: 31. August 

Straubing: 31. August 
'N orderney: 31. August

Annahme von V o r w e t t e n  für Berlin bei p ersön lich  erteilten 
Aufträgen bis 3 S tunden vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6*/* Uhr abends:

Schadowstrasse 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9

Kingang- Innsbrucker Str. 58
Oranienburger Strasse 48/49

((iu der l’i'iedrii'lislrasse).
F r ie d r ich stra sse  83
Schiffbauerdamm 19

( 'Kom miss ion für T r a b re n n e n )

P o tsd am e r S t r a s se  23a  
Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen dei Firma A. W erth elm

L eipziger S tra s se  13a 
N oliendorfplatz 7 
P lan u fer 24 
T a u e n tz ie n stra sse  12a  

_ R a th e n o w e r S tra s s e  3

F ü r  b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3  S tun den  vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

nur Schadowstr. S.

<D

K ön igstrasse  31/32  
U n te r den Linden 14 
M oritzp latz  
R o se n th a le r S tra sse

IM

CD

5; o>

An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen.

ro C/3



Cafe Grunewald
Altberühmtes, vornehmes Restaurant

Paulsborner Straße 48
Leitung in Händen des bekannten 
Hotelfachmanns Cmil  Gel l i ng

W ie n e r R estau ran t Mittel s t r !  57—59

Zentrum 4086  R R Z I W A N E R
Pilsner Urquell = = = = =  Weltberühmte Küche

WEINHAUS TAUBENSCHLOSS
Tailbenatr. 8/9 Tel. Zentr. 3459

Abendkonzerte n Intimer Barbetrieb □ Gute Küche

£ür Inserate verantwortlich: Ö. J ü n s c t ,  T e g e l .
Druck ycui Pa6 in Garleb G. m.b. H., Barliu W 57, BUiowstr. W>


